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Die  Rhön. 

Eine    ]\I  o  r  p  h  o  1  o  g  i  e    des    G  e  b  i  r  g  e  s. 

Lage  und  Landschaftscharakter  der  Rhön. 

Zwischen  Thüringerwald  und  Vogelsberg,  umklammert  von  der  oberen 
Fulda  und  Werra,  der  Fränkischen  Saale  und  der  Sinn  liegt  die  Rhön. 

Seit  den  Reisebeschreibungen  Jägers  von  1803  war  die  Rhön,  obwohl 
sie  ein  Glied  der  deutschen  Mittelgebirgszone  bildet,  ein  wenig  beachtetes, 
vergessenes  Gebirge.  Erst  in  jüngster  Zeit  wandte  sich  ihr  das  Interesse 
der  Geologen  und  der  Geographen  zu. 

Die  Rhön  bildet  trotz  der  Verschiedenheit  ihrer  Landschaftstypen  im 
einzelnen  ein  geographisches  Individuum;  als  solches  wird  sie  von  Flüssen 
und  Talungen  und  den  diesen  folgenden  Verkehrsadern  um-  und  ab- 
gegrenzt. Dort,  wo  Übergänge  zu  anderen  Gebirgen  vorhanden  sind, 
wollen  wir  diese  Übergangsgebirge  selbst,  so  den  Seulingswald  im  Xordf m 
und  den  Hessischen  Landrücken  im  Südwesten,  als  Grenze  ansehen. 

Ein  Überblick  von  einem  mehr  an  der  Peripherie  der  Rhön  gelegenen 
Punkte,  etwa  vom  Kalvarienberg  bei  Fulda,  von  der  Salzburg  bei  Neu- 
stadt a.  S.  oder  von  der  Milseburg  läßt  deutlich  die  charakteristischen 
Typen  der  Landschaft  erkennen. 

Wenn  auch  kaum  eine  Bergform  der  anderen  gleicht,  lassen  sich 
doch  zwei  Haupttypen  der  Profilierung  herausschälen:  die  kupprnförmigen, 
zum  Teil  wandbildenden  Einzelberge  des  Vorlandes  und  der  einheitliche, 
flachwellige  Plateauzug  des  zentralen  Teiles  der  Rhön.  Während  an 
der  Peripherie  der  Rhön  nur  hier  und  da  ein  charakteristischer  Bergkegel 
die  weichen  Formen  der  auf  und  ab  gewellten  Landschaft  überragt, 
nehmen  die  Einzelberge  nach  der  Rhönmitte  an  Zahl  zu,  um  schließlich 
für  unser  Auge  in  die  alles  überragenden  breiten,  mächtigen  Plateau- 
massen der  Zentralrhön  (mittlere  Höhe  800  m)  aufgenommen  zu  werden. 
Von  welcher  Seite  wir  auch  die  Rhön  betrachten,  stets  drängt  sich  uns 
der  große  Unterschied  im  Formenschatz  der  Landschaft  auf,  die  Mitte 
ein  mächtiges   Hochplateau   mit   ruhiger   Profillinie,   die   Umgebung,   das 
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A'orland.  ein  unruhiges  Hin  und  Her  von  Bergkeg'eln,  der  Übergang  un- 
vermittelt dureli  den  Steilabfall  der  Plateaurhön  zur  Vorlandrhön.  Vege- 
tation und  Siedlungen  unterstreichen  den  Gegensatz  der  Formen.  Die 
Kuppen  der  Vorlandrhön  tragen  in  ihren  höchsten  Teilen  nahezu  immer 
Xadel-  und  Laubwald  und  heben  ihre  dunklen  Häupter  hinaus  aus  dem 
weiten  beackerten  Vorland  oder  überragen  die  Landschaft  wie  die  Milse- 
burg  (930  m)  in  Sargform  oder  wie  ein  Heufuder^).  Mit  dem  Übergang 
zur  Rhönhochfläche  ändert  sich  das  Bild.  Namentlich  in  dem  mittleren 
Teil  der  Hochfläche,  etwa  von  Bischofsheim  bis  Tann,  trägt  die  Hoch- 
fläche, abgesehen  von  den  .  neuerdings  begonnenen  Aufforstungsgebieten 
fast  keinen  Wald.  Dieser  hat  sich  auf  die  kurzen  Täler  des  Westabfalls 
und  auf  den  Ostabfall  des  Plateaus  zurückgezogen.  Die  Hochfläche 
selbst  ist  weit  und  breit  von  saftigen  Hochwiesen  und  Mooren  bedeckt, 
wald-  und  siedelungsarm.  Die  südlichen  Teile  des  Plateaus  tragen  zum 
großen  Teil  Buchenwald,  der  von  almenähnlichen  Wiesenflächen  unter- 
brochen wird. 

Von  alters  her  sind  die  von  uns  geschilderten  Formengegensätze  der 
Landschaft  erkannt  und  mit  bestimmten  Namen  belegt  worden.  Die 
kuppige  oder  Vorlandrhön  im  Westen  und  Norden  wird  der  Hohen  Rhön 
gegenüber  gestellt.  Nach  der  Werra  hin  ist  die  Geba  vorgeschoben.  Aber 
auch  die  Hohe  Rhön  wird  nach  ihren  Charakterstischen  Teilen  besonders 
gruppiert.  Das  längste,  einheitliche,  flachwellige,  wiesen-  und  moorreiche 
Plateaustück  der  Hohen  Rhön  zwischen  Himmcldunk  und  dem  Ellenbogen 
bei  Frankenheim  (auf  der  Rhön)  heißt  die  Lange  Rhön.  Von  ihr  zweigt 
sich  im  Himmeldunk  ein  breites  Plateaustück  nach  Nordwesten  ab,  die 
Wasserkuppenrhön,  mit  der  höchsten  Erhebung  des  Gebirges,  dem  wiesen- 
reichen und  waldlosen  Buckel  der  Wasserkuppe  (950  m).  Wie  die  Ulster 
die  beiden  Nordteile  trennt,  so  die  Sinn  die  schmaleren,  bogenförmig  zer- 
lajjpten  Südteile  der  Rhön,  die  waldgebirgige  Rhön  mit  dem  Dammersfeld 
.und  dem  Kreuzberg,  dem  Wetterberg  der  unterfränkischen  Bauern,  mit 
den  anschließenden  schwarzen  Bergen.  Die  besondere  Benennung  der  in 
der  Oberflächenform  gleichartigen  Südrhön  ist  auf  die  starke  Zerlappung 
des  Plateaus  zurückzuführen. 

Nicht  nur  Flüsse,  wie  die  Fulda,  die  Fränkische  Saale  und  die  Sinn, 
sondern  auch  zahllose  große  und  kleine  Bäche  verlassen  die  Rhön  in  oft 
radialer  Richtung  und  fließen  den  die  Rhön  umgrenzenden  hydrographi- 
schen Leitlinien  zu.  Sie  verleihen  der  Rhön  den  Charakter  eines  hydro- 
graphischen Zentrums. 


1)  Bezeichnung  der  Vogelsberger  Bauern  für  die  Milsebur! 
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Der  Höhenunterschied  zwischen  der  lokalen  Erosionsbasis  der  Rhön 
(200 — 250  m),  den  genannten  hydrographischen  Leitlinien  und  der  Hohen 
Rhön  (ca.  900  m)  beträ«rt  600 — 700  m.  In  dem  Rahmen  dieser  Höhen- 
differenz bewpo-t  sich  dr-r  Stil  der  Oberflächenformen. 


Die  Entstehung  der  Oberfiächenformen. 

i.  Die  oberflächenbildenden  Gesteine  der  Rhön  und  ihre  Lagerung.^) 

Während  es  die  Aufgabe  der  Darstellung  einzelner  Gebiete  der  Rhön 
ist,  der  Bedeutung  spezieller  Lagerungsverhältnisse  für  die  Entstehung 
von  einzelnen  Formen  nachzugehen,  ist  an  dieser  Stelle  nur  ein  orien- 
tierender Überblick  geplant. 

Wenn  wir  von  dem  geringen  Zechsteinrest*)  bei  Urspringen  absehen, 
der  für  die  Formenbildung  nicht  in  Betracht  kommt,  sind  in  der  Rhön  die 
Gesteine  der  Trias  am  weitesten  verbreitet.  Eine  ähnliche  Bedeutung 
haben  nur  noch  die  vulkanischen  Gesteine  miocaenen  Alters  aus  der 
Gruppe  der  Basalte,  Phonolithe  und  deren  Tuffe.  In  ihrer  Verbreitung 
untergeordnet,  aber  wichtig  für  die  zeitliche  Auffassung  der  Formen- 
gebung,  sind  die  nichtvulkanischen  Tertiärablagerungen,  wie  Schotter, 
Sande,  Tone  und  Braunkohlen.  Die  Ablagerungen  der  posttertiären  Fließ- 
wasser geben  durch  ihr  Auftreten  in  Terrassen  wichtige  Anhaltspunkte  für 
die  Erkenntnis  des  Ausmaßes  der  Destruktionsformen  der  Rhön. 

Den  größten  Anteil  am  Aufbau  des  Rhöngebirges  nimmt  der  Bunt- 
sandstein. In  weitester  Ausbreitung  dehnen  sich  die  Buntsandsteinkom- 
plexe über  das  große  Gebiet  zwischen  Spessart,  Thüringerwald  und  Vogels- 
berg aus.  Es  ist  ganz  natürlich,  daß  wir  innerhalb  unseres  Gebietes, 
da  der  Buntsandstein  der  älteste  oberflächenbildende  Horizont  ist,  zu 
beiden  Seiten  der  Tiefenlinien,  d.  h.  in  den  großen  Tälern,  bis  auf  die 
Stellen  mit  gestörter  Lagerung,  den  Buntsandstein  antreffen  werden,  so 
an  der  Fulda  und  talab  von  Meiningen  auch  an  der  Werra. 

Je  mehr  wir  das  Rhönvorland  verlassen  und  uns  der  Hohen  Rhön 
zuwenden,  desto  häufiger  treffen  wir  die  nächst  jüngere  Stufe  der  Trias, 
den  Muschelkalk,  an.  Trotzdem  liegt  der  Talschluß  der  Ulster  und  ihr 
Oberlauf  bereits  im,  Buntsandstein. 

Wenn  der  Buntsandstein  durch  große  Flächenausdehnung  gekenn- 
zeichnet ist,  so  gilt  dies  nur  für  kleinere  Gebiete  des  Muschelkalks.  Die 
weiteste  Verbreitung  hat  der  Muschelkalk  in  der  Gegend  von  Mellrich- 


-j  Vgl.  dazu  die  Erläuterungen   zu   den   geologischen   Spezialkarten  1  :  25000 
von  Bücking  u.  a. 

3)  H.  Bücking:  Erl.  zu  Blatt  Sondheim,  S.  IL 
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Stadt  im  östlicluMi  Rliüuvorland,  wo  ein  breites  Muschelkalkband  vom 
Grabfeld  nach  Westen  zur  Rhön  zieht,  dort  von  Basalten  verdeckt  wird, 
und  jenseits  der  Landen  Rhön  am  Westabfall  der  W^asserkuppenrhön  in 
geringen  Resten  flächenhafter  Ausdehnung  zu  Tage  tritt.  Vorkommen 
geringerer  Ausdehnung  bilden  das  Liegende  der  Rhönbasalte  und  Phono- 
lithe,  am  Abfall  zum  Quellgebiet  der  Fulda  um  Gersfeld  herum.  Reste 
von  Muschelkalk  nehmen  Anteil  an  dem  Aufbau  der  Südrhön.  Die  letzten 
Ausläufer  des  geschilderten  Muschelkalkbands  liegen  in  dem  bogenförmig 
eingesunkenen  Rest  bei  Fulda.  Vom  Oberlauf  der  Werra  her  zieht  ein 
zweites  Muschelkalkband  in  nordwestlicher  Richtung  quer  durch  die  Rhön, 
wesentliche  Züge  im  Antlitz  der  südlichen  Vorlandrhön  bestimmend.  Die 
Lage  ist  durch  die  Orte  Meiningen,  Dermbach,  Hilders,  Hünfeld  und  Eiter- 
feld gegeben.  Dieses  Muschelkalkband  ist  an  zahllosen  Stellen  unter- 
brochen, in  den  Tälern  durch  aufgedeckten  Buntsandstein,  auf  den  Höhen 
durch  überlagernde  jüngere  Gesteine.  Zum  Teil,  so  im  Nordwesten, 
tritt  der  Muschelkalk  selbständig,  Oberflächenformen  schaffend,  auf. 

Das  Auftreten  des  Keupers  ist  naturgemäß,  normale  Lagerung  voraus- 
gesetzt, an  die  Verbreitungszone  des  Muschelkalks  gebunden.  Wenn  der 
Keuper  auch  nur  kleine  Flächen  bedeckt,  so  nimmt  er  in  der  geographi- 
schen Betrachtung,  wenn  nicht  als  formenbildender,  so  doch  als  formen- 
verändernder Faktor  eine  bemerkenswerte  Stellung  ein.  Seine  Haupt- 
verbreitung liegt  bei  Tann. 

Die  geringen  Liasreste^)  bei  Lauterbach  westlich  von  Fulda,  bei 
Eisenach  und  an  den  Gleichbergen  bei  Römhild  spielen  für  die  geogra- 
phische Betrachtung  der  Formen  keine  wesentliche  Rolle. 

Große  Bedeutung  haben  indes  die  Ablagerungen  der  Tertiärzeit,  die 
an  Flächenausmaß  denen  des  Muschelkalks  kaum  nachstehen.  Die  Hohe 
Rhön  besteht  mit  Ausnahme  der  wenigen  oberflächenbildenden  Muschel- 
kalkreste in  ihren  höchsten  Teilen  aus  vulkanischem  Material  (Basalt, 
Phonolith,  Tuff).  Nahezu  vollständig  gilt  dies  für  die  Lange  Rhön,  zum 
größten  Teil  auch  für  die  Südrhön.  Die  ununterbrochene  Ausbreitung 
der  vulkanischen  Gesteine  erreicht  von  der  Wasserkuppe  bis  zum  Gan- 
golfsberg ca.  16  km,  d.  h.  eine  Ausdehnung,  die  nur  vom  Vogelsberg 
übertroffen  wird.  Die  Mächtigkeit  der  Decke  erreicht  bis  zu  200  m.  Vul- 
kanische Decken  in  flächenhafter  Verbreitung  liegen  in  dem  Gebiet  nörd- 
lich von  Tann  und  in  der  Umgebung  der  Geba  (Geba,  Hohe  Rain,  Höhe 
nördlich  von  Kaltennordheim,  zwischen  Kaltennordheim  und  Tann  und 
bei  Dermbach).     Damit  ist  die  Reihe  der  vulkanischen  Gesteine  in  ihrer 


*)  H.  Bücking:    Geologie    der  Rhön  (Festschr.   d.  Verb.  d.  Touristenvereine^ 
Fulda  1908  S.  139/60). 
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Verbreitung  bei  weitem  nicht  erschöpft.  Die  geographische  Auffassung 
der  Vorlandrhön  ist  unmöglich  ohne  eine  bis  ins  einzelne  gehende  Kennt- 
nis der  Basaltvorkommen  im  nördlichsten  Vorland  und  auch  in  der  näheren 
Umgebung  Brückenaus.  In  diesen  Zonen  ist  der  Untergrund  nahezu 
siebartig  durchlöchert.  Wo  auch  der  Rhönwanderer  seine  Blicke  hin- 
lenken mag,  überall  drängen  sich  ihm  im  Landschaftsbild  die  zahllosen 
Basaltkuppen  auf.  —  Es  wäre  müßig,  an  dieser  Stelle  auf  alle  die  zahl- 
losen Basalt-  und  Phonolithvorkommen  eingehen  zu  wollen,  wo  selbst 
eine  Übersichtskarte  kleinsten  Maßstabes^)  davon  schon  ein  Bild  gibt. 

An  vielen  Stellen,  zumal  dort,  wo  die  Täler  in  die  Hohe  Rhön  hinein- 
greifen, sind  unter  den  vulkanischen  Gesteinen,  zuweilen  auch  zwischen- 
lagernd, ältere  und  jüngere  Tertiärbildungen  nichtvulkanischer  Natur  auf- 
geschlossen, wie  Schotter  (diese  auf  die  Ostrhön  beschränkt),  Sande,  Tone 
und  Braunkohlen.  Bei  Sieblos,  Tann  und  an  der  Geba  steht  das  oligocaene 
Alter  dieser  Ablagerungen,  in  anderen  ihr  miocaenes  Alter  fest^).  Diese 
Ablagerungen  sind  charakteristischerweise  nur  als  Liegendes  von  vul- 
kanischem Deckgestein  anzutreffen.  Für  die  geographische  Betrachtung 
sind  sie  als  Quellhorizonte  Faktoren  der  Bodenplastik. 

Die  Ablagerungen  der  Fließwasser  endlich  sind  die  Sande  und 
Schotter. 

Die  Lagerungsverhältnisse  der  Rhöngesteine  lassen  sich  ganz  all- 
gemein mit  wenigen  Strichen  andeuten.  Auf  einem  für  die  geographische 
Betrachtung  gänzlich  ausscheidenden  Untergrund  von  permischem''')  und 
älterem  granitischen  Gestein^)  liegen  die  Gesteine  der  Trias  und  die 
Reste  der  Lias.     Sie  sind  in  ihrer  Lagerung  sämtlich  gestört  und  in  zahl- 


^)  Vgl.  Lepsius:  geolog.  Karte  von  Deutschland  1  :  5()U000.  E.  Kays  er: 
geolog.  Übersichtskarte  von  dem  ehemaligen  Kurhessen  und  den  angrenzenden 
Gebirgen.     1903.     1  :  fJOOOOU. 

^)  Vgl.  die  Erl.  z.  d.  geolog.  Spezialkarten. 

■')  Blanckenhorn:  Erl.  zu  Blatt  Ostheim  v.  d.  Rhön.  1910.  S.  12/13. 
V.  Gümbel:  Die  geognostischen  Verhältnisse  des  fränkischen  Triasgebietes.  In 
Bavaria  IV,  München  1865.     Derselbe:   Geologie  von  Bayern,   II.  Bd.   Kassel  1894. 

8)  Gümbel:  Geol.  v.  Bayern,  a.  a.  0.  S.  670.  W.  K.  ,1.  Gutberiet:  Einschlüsse 
in  dem  Basalt  des  Kalvarienberges  bei  Fulda.  Neues  Jhb.  f.  Min.  1853  S.  660. 
Derselbe:  Geognostische  und  geologische  Beobachtungen  über  den  Kalvarienberg 
bei  Fulda.  6.  Bericht  d.  Oberhess.  Ges.  f.  Natur-  u.  Heilkunde.  Gießen  1857 
S.  83/117.  J.  So  ellner:  Geognostische  Beschreibung  der  Schwarzen  Berge.  Jhb. 
d.  königl.  preuß.  geolog.  L.-Anstalt  für  1900.  Berlin  1901  S.  75.  H.  Bückin g:  Das 
Grundgebirge  des  Spessarts.  Jahrb.  1889  S.  28.  H.Lorenz:  Bemerkungen  über  das 
Vorkommen  von  verändertem  Schiefer  im  Quellgebiet  der  Schleuse  im  Thüringer 
Walde.     Jahrb.  f.  1886  S.  272. 
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losen  Verwerfungen  gegeneinander  verschoben  worden^).  Das  Alter  der 
Störung,  liegt  zwischen  Kreide  und  Tertiär,  denn  die  tertiären  Gesteine 
liegen  diskordant  auf  dem  gestörten  Untergrund.  Eine  besondere  Stellung 
nehmen  die  den  Untergrund  durchsetzenden  Eruptionsstiele  ein. 


II.   Die  vorbasaltische  Landoberfläche  und  ihre  Bedeutung  für  die 
heutigen  Oberflächenformen. 

Die  Ablagerungen  des  Tertiärs  liegen  diskordant  auf  dem  zer- 
stückelten, verworfenen,  triassischen  Untergrund  und  bedecken  wahllos 
in  annähernd  gleicher  Höhenlage  Gesteinszonen  von  verschiedenster 
Widerständigkeit.  Aus  dieser  Lagerungsform  ziehen  wir  den  Schluß  auf 
eine  Ausgleichung  der  Höhen  und  Tiefen  sowie  der  Gesteinsverschieden- 
beiten  in  vortertiärer  Zeit.  —  In  diese  Landschaft  hinein  ergossen  sich 
nach  Ablagerung  oligocaener  und  miocaener  Sande  und  Braunkohlen 
die  vulkanischen  Decken.  Heute  sind  die  Reste  der  letzteren  in  der 
Hohen  Rhön  erhalten;  das  Rhönvorland  dagegen  liegt  mit  seinem 
Formenschatz  bereits  tief  unter  der  alten  Oberfläche. 

Als  selbständige  Oberflächenform  spielt  die  alte  Oberfläche  heute 
keine  Rolle  mehr.  Trotzdem  sind  viele  Züge  im  Antlitz  der  Rhön 
mittelbar  abhängig  von  den  Formen  der  alten  Oberfläche.  Wir  haben 
demnach  hier  einen  Fall,  in  dem  die  geographische  Darstellung  für  die 
Erklärung  der  gegenwärtigen  Landformen  auf  eine  ältere  Landform 
zurückgreifen  muß.  Aus  der  Höhenlage  der  alten  Oberfläche  können 
wir  Schlüsse  auf  das  Ausmaß  der  postbasaltischen  Destruktion  ziehen. 
Jedoch  mindestens  ebenso  wichtig  ist  die  Kenntnis  der  mutmaßlichen 
Struktur  der  alten  Oberfläche;  denn  die  Ausbildung  der  heutigen 
Formen,  die  Arbeit  der  abtragenden  Kräfte,  knüpft  sich-  an  die  Struktur 
dieser  Oberfläche.  Gleichzeitig  mit  diesen  Fragen  ist  die  Verbreitung 
der  Deckenergüsse  zu  untersuchen,  die  eine  schützende  Wirkung  auf  die 
Landformen  ausübten. 

Wir  wollen  im  folgenden  den  Versuch  machen,  die  vorbasaltischen 
Landformen  der  tertiären  Rhön  in  großen  Zügen  zu  rekonstruieren. 
Eine  solche  Aufgabe  gewinnt  dadurch  ein  besonderes  Interesse,  daß  wir 
das  Rheinische  Schiefergebirge  als  ein  wenig  verändertes,  den 
Thüringer   Wald   als   ein   stärker   umgeformtes   Rumpfland   kennen    und 


9j  H.  Bücking:  Über  vor-  und  nachbasaltische  Dislokationen  und  die  vor- 
basaltische Landoberfläche  in  der  Rhön.  Ztsclir.  d.  d.  geol.  Ges.  1912,  Bd.  64 
S.  109/124. 


in  der  Rhön  die  Frage  nach  dem  Vorhandensein  eines  Bindegliedes  dei 
dort  aufgefundenen  tertiären  Landformen i")   zu  stellen  ist. 

Für  die  Rekonstruktion  stehen  uns  außer  den  geologischen  Spezial« 
karten  und  deren  Erläuterungen,  sowie  den  eigenen  Messungen  im  Ge- 
lände besonders  die  Arbeiten  H.  BückingsH)  zur  Verfügung. 
H.  Philipps  Arbeit  greift  mit  ihren  Betrachtungen  in  die  Gebarhön  über. 
Die  vorbasaltischen  und  noch  tertiären  Ablagerungen  (Braunkohle, 
Blätterkohle,  Tone,  Sande,  Schotter)  gehören  zum  geringen  Teil  dem 
Oligocaen,  zum  großen  Teil  dem  Miocaen  an.  Die  Verbreitung  der 
tertiären  Ablagerungen  wird  naturgemäß  abhängig  sein  von  der  Möglich- 
keit ihrer  Erhaltung.  Xur  dort  werden .  sich  Ablagerungen  erhalten 
können,  wo  sich  eine  Decke  jüngerer  geologischer  Horizonte  schützend 
gegen  die  zerstörende  Arbeit  der  posttertiären  Fließwassertätigkeit 
darüber  gelegt  hat.  Diese  Deckschichten  waren  in  der  Rhön  gegeben 
durch  die  zahlreichen  in  der  Miocaenzeit  abgelagerten  Tuffe,  Basalte 
und  Phonolithe.  Dort,  wo  die  Deckschichten  fortgenommen  sind,  i^t 
auch  das  darunter  liegende  Gestein  derart  zerstört,  daß  an  ein  Erkennen 
alter  Oberflächen  in  diesem  Falle  nicht  zu  denken  ist.  Die  alte  Land- 
oberfläche ist  dort  zu  erkennen  und  in  ihren  relativen  Höhenwerten 
wiederherzustellen,  wo  die  tertiären  Schichten  sich  diskordant  auf  das 
Untergrundgestein  legen. 

Xun  liegen  Oligocaen  und  vorbasaltisches  Miocaen  in  der  Rhön  nur 
zum  geringen  Teil  übereinander,  zumeist  aber  an  getrennten  Stellen  neben- 
einander, und  sind  beide  von  nur  geringer  Mächtigkeit.  Wie  uns  die 
Fauna  und   Flora  des  Haupt  Vorkommens  von    Oligocaen    bei   Sieblos^-) 


^•^1  E.  Philippi:  Über  die  prae-oligocaene  Landoberfläche  in  Thüringen. 
Ztschr.  d.  D.  geol.'Ges.  1910  Bd.  62  S.  305/405.  A.  Philippson:  Zur  Morpho- 
logie d.  Rhein.  Schiefergebirges.  Verhandl.  d.  14.  D.  Geogr.  Tages  zu  Köln  1903 
S.  194  ff.  A.  Penck:  Deutsches  Reich.  S.  313  ö".  A.  Hettner:  Die  Deutschen 
Mittelgebirge.  G.  Ztschr.  1903.  A.  Philippson:  Entwickelungsgeschichte  des  Rhein. 
Schiefergebirges.  Sitzungsber.  d.  niederrhein.  Gesellschaft  f.  Natur-  und  Heilkunde 
zu  Bonn  1889.  Derselbe:  Verhandl.  d.  VII.  Internat.  Geogr.  Kongresses  in  Berhn 
1899  S.  331.  K.  Ostreich:  Studien  über  die  Oberflächengestaltung  d.  Rhein. 
Schiefergeb.  P.  M.  1908  S.  76  ff.  C.  Mordziol:  Ein  Beweis  für  die  Antezedenz 
des  Rheindurchbruchstals  usw.  Ztschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.  Berlin  1910  S.  77/79  und 
159/173.  B.  Dietrich:  Morphologie  des  Moselgebietes  zwischen  Trier  und  Alf. 
Verhandl.  d.  naturhistor.  Vereins  d.  preuß.  Rheinlande  u.  Westfalens  1910  S.  83/181. 

1')  H.  Bücking:  Über  vor-  und  nachbasaltische  Dislokationen  usw.  a.  a.  0. 

'^)  E.  Hassenkamp:  Geognostische  Beschreibung  der  Braunkolilenformation 
in  der  Rhön.  Verh.  d.  Phys.  med.  Ges.  in  Würzburg.  VII.  1858  S.  202  ff.  Der- 
selbe: Über  fossile  Insekten  von  Sieblos.  Würzburger  naturw.  Ztschr.  I.  Bd.  1860 
S.  78/81  u.  II.  Bd.  1861  S.  199  ff.    Derselbe:  Geolog,  paläontologische  Untersuchungen 


lehrt,  handelt  es  sich  dort  um  Süßwasserabhigerungen.  Daraus  folgt, 
daß  das  jetzt  noch  erhaltene  Oligocaen  sich  seiner  Zeit  in  den  Tiefen- 
linien der  präoliiiocaeneu  Landoberfläche  absetzte  und  keine  all- 
gemeine, etwa  gar  eine  die  Gesamtrhön  bedeckende  Verbreitung  besaß. 
Da  Oligocaen  und  vorbasaltisches  Miocaen  in  annähernd  gleicher 
Höhenlage  abgesetzt  worden  sind,  bleibt  für  uns  die  Folgerung,  daß 
die  Landform  auf  lange  Zeit  (vom  Oligocaen  bis  zum  Miocaen)  keiner 
größeren  Formenveränderung  unterworfen  war  und  wir  sie  als  „mittel- 
tertiär" ansprechen  können. 

Greifen  wir  die  Wasserkui)})enrhön  für  die  Beweisführung  der 
diskordanten  Ablagerung  und  Einebnung  der  vorhandenen  triassischen 
Horizonte  heraus.  —  Das  Oligocaen  liegt  in  annähernd  gleicher  Höhe 
bei  Abtsroda  auf  Muschelkalk^^),  bei  Sieblos  auf  oberem  Sandstein,  an 
der  Fuldaquelle  auf  unterem  Muschelkalk.  Östlich  von  Sandhausen 
greift  das  Oligocaen  über  eine  Verwerfung  hinüber,  die  mittleren 
Sandstein  und  unteren  Muschelkalk  in  gleiche  Höhe  gebracht  hat. 
Daraus  resultiert  für  unsere  morphologische  Betrachtung,,  daß  zur  Zeit 
der  Ablagerung  des  OMgocaens  die  geologischen  Einzelhorizonte  der 
Trias,  ohne  in  ihrer  morphologischen  Wertigkeit  hervorzutreten,  sich 
in  annähernd  dem  gleichen  Niveau  befanden  und  daß  Verwerfungen 
größten  Ausmaßes  gleicherweise  in  dieser  Landoberfläche  eingeebnet 
waren. 

Aus  der  großen  Reihe  der  Einzelbeobachtungen  soll  an  dieser 
Stelle  nur  noch  eine  herausgenommen  werden,  die  es  uns  ermöglicht, 
in  einem  kleinen  Teilgebiet  der  Rhön  die  wieder  aufgedeckte  alte 
Oberfläche  in  wenig  verändertem  Zustand  als  Bestandteil  der  gegen- 
wärtigen Oberfläche  kennen  zu  lernen.  Es  handelt  sich  um  die  Gegend 
am  Leichelberg  und  nördlich  von  Oberkatz  auf  dem  hohen  Rücken  vom 
Hahnberg  bis  zur  Hohen  Rain.  Am  Leichelberg  liegt  Basalt  auf  Keuper 
auf.     Am  Hahnberg  ist  eine  alte  Keupermulde  schon  präbasaltisch  ein- 


über die  Tertiärlnldüiigcn  des  Rhöngebirges.  Dieselbe  Ztschr.  L  Bd.  1860  S.  193  ff. 
Derselbe:  Neues  Jahrb.  f.  Mineralogie  1856  S.  421.  Sandberger:  Über  die  Braun- 
kohlenformation der  Rhön.  Berg-  u.  Hüttenmännische  Zeitung.  Jhg.  1879  S.  177  ff. 
Gutachten  des  Professors  Dr.  Sandberger  in  Würzburg  über  die  geognostischen 
Verbältnisse  der  Rhön.  Würzburg  1876.  H.  Bückin g:  Berichte  über  die  Ergeb- 
nisse der  Aufnahmen  im  Herbst  1895  in  der  Rhön.  Jahrb.  f.  1895  S.  XCIV. 
Gümbel:  Geologie  v.  Bayern,  a.  a.  O.  S.  660/673.  E.  Hassenkamp:  Geologisches 
aus  der  Umgebung  von  Fulda.  6.  Ber.  d.  Ver.  f.  Naturk.  in  Fulda.  1876  S.  25. 
H.  ProeschoJdt:  Jhb.  f.  1889  S.  LIV.  R.  Lepsius:  Geologie  von  Deutschland 
Bd.  1  S.  629.  H.  Bückin g:  Erl.  zu  Blatt  Kleinsassen.  S.  23/24. 
"j  H.  Bück  in  g:  Erl.  zu  Blatt  Gersfeld.     S.  33. 
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geebnet  worden.  Die  alte  Oberfläche  wird  in  gleicher  Höhe  vou 
Muschelkalk  und  Keuper  gebildet.  Beiderseits,  im  Osten  und  Westen, 
wird  der  Hahnberg  von  Verwerfungen  begrenzt,  über  die  sich  un- 
bekümmert um  ihr  Vorhandensein  die  alte  Oberfläche  ausdehnte.  Wenn 
auch  an  diesen  Verwerfungen,  die  jetzt  außerhalb  der  Basaltdeckc 
liegen,  keine  Auflagerung  beobachtet  werden  konnte,  so  zwingen  doch 
morphologische  Gründe  zu  der  Annahme,  daß  sie  bereits  in  der  alten 
Oberfläche  eingeebnet  gewesen  sein  müssen. 

Die  Tatsache,  daß  die  heutige  Oberfläche  vor  dem  höher  gelegenen 
Basaltrücken  nur  wenig  tiefer  liegt,  als  die  Auflagerungsfläche  des 
Basaltes  andeutet,  und  die  morphologisch  bedeutsame  Tatsache,  daß  die 
verschieden  widerständigen  Horizonte  zu  beiden  Seiten  der  Verwerfungen 
im  heutigen  Bilde  keineswegs  ihrer  Widerständigkeit  entsprechend 
herausgearbeitet  worden  sind,  ist  als  ein  direkter  Beweis  für  die  alte 
Einebnung  der  Verwerfungen  und  zugleich  für  ihre  ganz  junge  Auf- 
deckung anzusehen. 

Versuchen  wir  die  alte  Oberfläche  zu  rekonstruieren.  Die  Argumente 
für  ihr  A^orhandensein  und  ihre  Lage  waren  folgende: 

1.  Die  alte  Oberfläche  ist  dort  zu  suchen,  wo  tertiäre  Schichten  den 
Untergrund  diskordant  bedecken. 

2.  Anhaltspunkte  für  die  Rekonstruktion  der  alten  Oberfläche  finden 
sich  überall  da,  wo  diese  von  der  heutigen  Oberfläche  geschnitten 
wird. 

3.  Die  alte  Oberfläche  ist  gekennzeichnet  durch  das  Auftreten  von 
Buntsandstein,  Muschelkalk  und  Keuper  in  annähernd  gleicher 
Höhenlage. 

4.  Die  alte  Oberfläche  ist  von  Verwerfungen  mit  bedeutenden  Sprung- 
höhen durchzogen,  die  präoligocaen   eingeebnet  worden   sind. 

Genaue  Angaben  über  die  Höhenverhältnisse  der  alten  Oberfläche 
sind  nicht  möglich.  Wir  werden  uns  mit  Andeutungen  über  die  mittleren 
Höhenunterschiede  innerhalb  der  Landschaft  begnügen  müssen.  Es  ist 
selbstverständlich,  daß  für  ein  genaues  Bild  nur  die  relativen  Höhen- 
unterschiede in  Betracht  gezogen  werden  dürfen.  Die  heutige  Höhenlage 
der  präbasaltischen  Oberfläche  ergibt  sich  aus  der  nachfolgenden  Tabelle 
und  der  beigegebenen  Karte. 
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Höhenlage   der   prii-basaltischeii   Oberfläche^'*). 


Osten 

Dolmar  b./Meiningen 

640- C 80  m 

Geba 

490  —  520  m 

Hahnberg-,  Hohe  Rain 

470—520  m 

Hillenberg 

580  m 

Norden 

Öchsenberg 

450—500  m 

Mannsberg 

470—520  m 

Norwesten 

Habeiberg  b./Spahl. 

600  m 

Suhl 

530  m 

Suchenberg  b./Spahl 

510—520  m 

Lingberg 

420  m 

Buchwald 

460  m 

Westen 

Rauschenberg 

420  m 

Kalvarienberg 

320  m 

Landrücken,  Süd- 

Rippberg 

430—460  m 

westen 

Himmelsberg 

400  m 

Rückers 

380  m 

Veitsteinbach 

400  m 

Elm 

400  m 

Kreutzelbach 

360  m 

")  Außer  den  bereits  zitierten  Arbeiten,  den  geolog.  Spezialkarten  und  deren 
Erläuterungen  wurden  benutzt:  H.  Bücking:  Über  Ergebnisse  seiner  Aufnahmen 
in  der  Rhön.  Jhb.  f.  1890  S.  LX.  Brückner:  Landeskunde  des  Herzogtums  Mei- 
ningen. 1852  Bd.  I  S.  160.  H.  Emmrich:  Geognostische  Übersicht  der  Umgegend 
von  Meiningen.  I  1868.  Derselbe:  Geologische  Skizze  der  Umgebung  von  Mei- 
ningen. II  1873.  Derselbe:  Zur  Geologie  der  Umgebung  von  Meiningen.  III  1876. 
H.  Engelhardt:  Über  Tertiärpllanzen  vom  Himmelsberg  bei  Fulda.  Abhandl.  d. 
.Senckenberg.  Mat.  Ges.  Frankfurt  a.  M.  1901.  R.  Ludwig:  Versuch  einer  geo- 
graphischen Darstellung  von  Hessen  in  der  Tertiärzeit.  Notizbl.  d.  Ver.  f.  Erdk. 
Darmstadt  N.  1—20.  1855.  H.  Proescholdt:  Jhb.  f.  1888  S.  LXXVIIL  Derselbe: 
Jhb.  f.  1891  S.  XLIX.  E.  von  Seyfried:  Die  vulkanischen  Gebilde  auf  den  Meß- 
tischblättern Schlüchtern  und  Oberzeil  und  ihre  Beziehungen  zur  Tektonik  des 
Grundgebirges.  Jhb.  f.  1904  S.  592  ff.  0.  Speyer:  Bemerkungen  über  die  Funde 
von  Mastodon  in  dem  Tertiär  bei  Fulda.  Ztschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Berlin  1876 
S.  417/418.  Tasche:  Die  Tertiärformation  am  Rande  des  Vogelsberges  und  ihre 
Bedeutung.  Neues  Jhb.  f.  Mineral  1853  S.  149.  C.  F.  Zinken:  Ergänzungen  zu 
der  Physiographie  der  Braunkohle.     Halle  1871  S.  152. 
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Hohe  Ehön 

Kaltennorclheim 

510 — 550  m 

Tann 

520 — 550  m 

Ehrenberg 

750  m 

Stellberg 

580  —  600  m 

Bauersberg 

550  m 

Ostabfall  der  Rhön 

680  —  720  m 

Batten 

700  m 

Birx 

740  m 

Frankenheim  a.  d.  Rh. 

700  m 

TVüstensachsen 

800  m 

Auersberg 

700  m 

Mathesberg 

800  m 

Ulsterquellgebiet 

760—800  m 

Sieblos 

680  m 

Eube 

780  m 

Abtsroda 

730  m 

Fuldaquelle 

770  m 

Steinküpi^el 

730  m 

Reesberg 

780  m 

Dammersfeld 

800  m 

Kreuzberg 

720—800  m 

Schwarze  Berge 

660—760  m 

Um  eine  bessere  Anschauung  von  der  alten  Oberfläche  zu  gewinnen, 
als  es  die  oben  gegebenen  Zahlen  vermögen,  wurde  eine  Karte 
(1  :  100  000)  entworfen,  auf  der  auf  Grund  der  vorhandenen  geologischen 
Spezialkarten  die  Deckenreste  der  Rhön  eingezeichnet  wurden*).  Den 
Rändern  dieser  Decken,  d.  h.  den  Auflagerungsflächen  entlang,  wurden 
möglichst  viele  Höhenpunkte  festgelegt  und  diese  dann  durch  Isohypsen 
verbunden.  Die  Schnittpunkte  der  Isohypsen  mit  dem  Rande  der  ein- 
gezeichneten Decke  stellen  Punkte  der  alten  Oberfläche  dar. 

Die  Isohypsenkarte  läßt  eine  Neigung  der  Landform  nach  Westen 
und  Südwesten  zum  Hessischen  Landrücken  von  800  m  bis  auf  350  m 
(resp.  320  m),  nach  Osten  zur  Geba  von  600  auf  350  m  erkennen.  Öst- 
lich von  der  Geba  steigt  die  alte  Oberfläche  zum  Dolmar  (680—700  raj 
und  bis  nach  dem  Thüringer  Wald  zu  an. 

Eine  Tatsache  läßt  sich  unzweifelhaft  aus  der  Isohypsenkarte  ent- 
nehmen: Die  höchsten  Erhebungen  in  der  jetzigen  Höhenlage  der  „alten" 


*)     Die     beigegebene    Karte    ist    eine    Verkleinenmg    einer    Neuzeichnung    in 
1  :  300  000. 
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Oberfläche  decken  sich  mit  den  höchsten  Erhebungen  in  der  „heutigen" 
Hohen  Rhön.  Die  niedrige  Lage  des  vorbasaltischen  Tertiärs  am  Ost- 
abfall der  Ehön  ist  bereits  von  H.  Bückingi^)  besonders  bemerkt  und 
die   Erklärung   mit   der   Annahme    einer   postuntermiocaenen   Einsenkung 


1  :  600  000. 
Isohypsenkarte  der  vorbasaltischen  Landoberfläclie  in  der  Rhön. 

des  östlichen  Gebiets  und  des  Grabfeldes  versucht  worden.  Eine  zweite 
Schwierigkeit,  die  sich  der  Annahme  entgegenstellt,  daß  die  jetzige 
Höhenlage  der  vorbasaltischen  Oberfläche  die  von  ehedem  ist,  muß 
in  dem  Vorhandensein  von  Thüringerwaldschottern  in  dem  Miocaen  der 


i5j  Erl.  zu  Blatt  Sondheim  S.  6. 
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Geba  gesehen  werden.  H.  Bückingi«)  sagt  dazn:  „Noch  viel  wahr- 
scheinlicher ist  es  mir.  daß  in  der  basaltischen  oder  postbasaltischen  Zeit 
Niveauveränderungen  eintraten,  durch  die  der  östliche  Teil  der  alten 
Landoberfläche  —  zum  Teil  längs  der  präoligocaenen  Verwerfungen  — 
stellenweise  50 — lüO  ni  zur  Tiefe  sank."'i^). 

Selbst  wenn  wir  diese  Annahme  mitmachen  und  theoretisch  die  mit 
100  m  angenommene  Senkung  des  Tertiärs  der  Ostrhön  wieder  ergänzen, 
bleiben  die  Höhenverhältnisse  von  Ost-  und  Mitti-lrhönhochfläche  (inner- 
halb der  alten  Oberfläche)  im  Prinzip  dieselben,  d.  h..  wir  kommen  zu 
keinem  Gefälle  nach  Westen  oder  Südwest-en,  wie  H.  Philippi  es  an- 
nimmt. Bei  der  angenommenen  Erhöhung  wäre  ein  Abfluß  der  Fließ- 
wasser des  Thüringer  Waldes  nur  nach  Nordwesten  in  der  Richtung  auf 
Geisa  und  Dermbach  zu  möglich  gewesen  —  oder  aber  —  wir  müßten 
zu  der  neuen  Annahme  einer  Heraushebung  der  Zentralrhön  greifen,  die 
die  Wasser  gezwungen  hätte,  nach  Norden  abzubiegen.  Dagegen  spricht 
das  Fehlen  von  ortsfremden  Schottern  im  Miocaen  der  Zentral-  und 
Westrhön. 

Wir  kommen  demnach  zu  der  Auffassung,  daß  die  alte  Rhönhoch- 
fläche keine  nur  nach  Westen  geneigte  Hochfläche  war  und  daß  sie,  wie 
die  heutige  Rhön,  wenn  auch  vielleicht  mit  geringeren  Höhenausmaßen, 
ihre  höchsten  Erhebungen  in  ihrem  Zentralgebiet  aufwies.  Ob  und  wie 
weit  eine  Niveauverschiebung  durch  Senkung  des  Ostvorlandes  oder 
durch  Heraushebung  des  zentralen  Rhöngebiets  der  tertiären  Rhön  statt- 
gefunden hat,  läßt  sich  nicht  ein  wandsfrei  entscheiden.  Immerhin 
möchten  wir  die  Annahme  einer  Hebung  der  Zentralrhön  nicht  ohne 
weiteres  von  der  Hand  weisen.  Bereits  H.  Philippi^s)  hat  sich  in  dem- 
selben Sinne  geäußert,  indem  er  auf  die  große  Höhe  der  alten  Landober- 
fläche hinweist. 

Wenn  wir,  wie  die  Isohypsenkarte  und  die  obigen  Ausführungen  es 
erweisen,  die  alte  Oberfläche  so  aufzufassen  haben,  daß  sie  in  ihrem 
zentralen  Teil  ihre  höchsten  Erhebungen  trug,  so  können  wir  sie  nicht 
mehr  als  Fastebene  (peneplain)  auffassen,  wie  H.  Bücking^^)  es  tut. 
Ein  Blick  auf  die  oben  gegebene  Tabelle  ergibt  eine  relative  Höhen- 
differenz von  100 — 150  m  für  die  zentralen  Teile  der  alten  Hochfläche 
und  eine  solche  von  über  300 — 400  m  für  die  oresamte  Landform.     Dazu 


'6)  Erl.  zu    Blatt    Oberkatz    (1889)    S.  22    und    Hehnershausen  (1889)    S.  21. 
H.  Philippi:  a.  a.  0.  S.  398  u.  331/2.     H.  Emmrich:  a.  a.  0  11  (1873)  S.  9. 
^'i  H.  Bücking:  Vor-  und  nachbasaltische  Dislokationen  usw.  S.  117. 
1«)  a.  a.  O.  S.  399. 
")  vgl.  Erl.  H.  Bückings. 
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koimnt  au  zwei  Stellen  die  Beobachtung'  von  Tiefeuliuien.  H.  Bücking'^^^) 
selbst  faßt  das  bis  550  m  herabreichende  Tertiär  am  Bauersberg  bei 
Bischofsheim  als  Ausfüllung-  einer  anscheinend  alten  Depression 
auf.  In  der  Geg'end  von  Tann  stellt  W.  Haack^i)  eine  relativ  starke 
Neigung  der  Basaltdecke  fest,  so  am  Waltersberg  bei  Brunnhardtsi 
hausen,  am  Umpfen  bei  Kaltennordheim  und  in  der  Gegend  von  Kohl- 
bach. W.  Haack  sagt  darüber:  „In  allen  diesen  Fällen  zeigen  die 
Lagerungsverhältnisse  der  Trias,  daß  die  Basalte  in  tektonisch  vor- 
gebildete Senken  hinabflössen,  daß  die  betreffenden  Störungen  also  vor- 
basaltisch  sind,  zugleich  auch,  daß  zur  Zeit  der  Basaltausbrüche  eine 
vollständige  Einebnung  der  Landschaft  noch  nicht  erfolgt  war." 

Auch  0.  Grupe  kommt  in  seiner  neuesten,  nach  Fertigstellung  dieser 
Arbeit  erschienenen  Abhandlung  zu  dem  Resultat,  daß  die  vorbasaltische 
Landoberfläche  der  Rhön  —  im  Gegensatz  zur  Annahme  H.  Bückings  — 
keine  Fastebene  war.  „Nur  in  gewissen  Teilen  der  Langen  Rhön  besaß 
sie  wohl  diesen  Charakter,  im  übrigen  aber  war  sie  von  stärkeren 
Depressionen,  Tälern  und  Talsenken  durchzogen. "22),  Grupe  erhärtet 
seine  Auffassung  an  einer  Reihe  von  Beispielen^s). 

Fassen  wir  zusammen,  so  müssen  wir  die  alte  vor  basaltische 
L  a  n  d  0  b  e  r  f  1  ä  c  h  e  als  ein  R  u  m  p  f  g  e  b  i  r  g  e  mit  den 
Formen  einer  stark  welligen  Hügellandschaft  mit 
einer    zentralen    Erhebung    auffassen. 

Zu   II.      Geologische   Vorarbeiten. 

Die  Beobachtung,  daß  sich  die  höchsten  Teile  der  „alten"  und  der 
..neuen"  Rhön  in  ihrer  räumlichen  Anordnung  decken,  hat  H.  Bücking 
und  H.  Philippi  —  wie  im  vorhergehenden  bereits  kurz  dargelegt  wurde 
—  die  Frage  nach  einer  etwaigen  Niveauverschiebung  der  alten  Land- 
oberfläche und  mit  ihr  der  gesamten  Rhön  aufwerfen  lassen. 

Eine  solche  Niveauverschiebung  kann  entweder  durch  eine  Heraus- 
hebung der  Zentralrhön  gegenüber  dem  Vorlande  oder  aber  durch  ein 
Absinken  des  Vorlandes  geschehen.  Der  Effekt  bleibt  derselbe.  Damit 
wird  die  Frage  nach  dem  Alter  der  Dislokationen  in  den  Vordergrund 
der  Betrachtung  gerückt.  Haben  Dislokationen  in  postbasaltischer  Zeit 
stattgefunden,  so  wird  ihre  Sprunghöhe     ein     Maß     für  den  Wert  der 


^<^j  Erl.  zu  Blatt  Sondheim  S.  6. 
2')  Erl.  zu  Blatt  Tann  S.  38. 

22)  O.  Grupe:    Studien  über  Scholleneinbrüche  und  Vulkanausbrüche  in  der 
Rhön.     Jhb.  d.  kgl.  preuß.  geolog.  L.  Anst.  f.  19i:i  S.  415. 

23)  ebenda  S.  413/415. 
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relativen  Heraushebung  der  Zentralrliön  sein.  Daraus  ergeben  sich 
dann,  im  Zusammenhang  mit  der  Betrachtung  der  ortsfremden  Schotter 
an  der  Geba^^)  neue  Folgerungen  über  die  Form  der  vorbasaltischen 
Rhön. 

Die  Fragen  nach  dem  Alter  der  Dislokationen  und  nach  der  Be- 
deutung der  Thüringerwaldschotter  an  der  Geba  sind  in  einer  Reihe  von 
geologischen  Arbeiten  Gegenstand  der  Diskussion  gewesen.  Folgen  wir 
den  Spuren  dieser  Anschauungen,  soweit  sie  als  Grundlagen  unserer 
morphologischen  Betrachtungen  in  Frage  kommen. 

a.  Das  Alter  der  Dislokationen.  - 
H.  Bücking  hat  wiederholt  die  Frage  nach  dem  Alter  der  Störungen 
behandelt.  In  seinen '  älteren  Arbeiten^s)  schloß  er  sich  Emmrichs^ß) 
Auffassungen  an,  daß  die  wichtigsten  Störungen  südwestlich  vom 
Thüringer  Wald  vor  dem  Beginn  der  vulkanischen  Ausbrüche  in  der 
Rhön  im  wesentlichen  vollendet  waren^"). 

In  seiner  Arbeit  „über  die  vulkanischen  Durchbrüche  in  der  Rhön 
und  am  Rande  des  Vogelsberges"  verlegt  H.  Bücking  das  Alter  .vieler 
bedeutender  Dislokationen  in  die  nachbasaltische  Zeit.  „So  sind  auch 
in  der  Rhön  gewiß  viele  der  bedeutendsten  Verwerfungen  erst  nach  dem 
Erlöschen  der  vulkanischen  Tätigkeit  entstanden;  besonders  für  die 
großen  von  Norden  nach  Süden  verlaufenden  Grabenbrüche,  welche  für 
die  Gerthäuser  und  Schaffhäuser  Mulde  bei  Helmershausen  bezeichnend 
sind  und  den  Hahnberg  bei  Oberkatz  einschließen,  ist  mir  dies  im 
höchsten  Grade  wahrscheinlich."-^).  An  derselben  Stelle  heißt  es,  eine 
postbasaltische  Senkung  andeutend:  auch  Reste  von  Basaltdecken  finden 
sich  hier  und  zwar  in  beträchtlich  tieferem  Niveau  als  die  Decken  im 
benachbarten  Gebiete;  dies  deutet  doch  darauf  hin,  daß  die  Graben- 
einsenkungen erst  nach  der  Eruption  der  Basalte  entstanden  sind.  Die 
maßgebende  Bemerkung  Bückings  über  seine  damalige  Auffassung  vom 
Alter  der  Dislokationen  sagt:  „In  der  Rhön  ist  sehr  wahrscheinlich  die 
Mehrzahl    der   von    Norden    nach    Süden   gerichteten   Bruchspalten    erst, 


24)  H.  Philippi:  a.  a.  0.  S.  331/2  und  S.  398. 

2ö)  H.  Bücking:  Jhb,  d.  kgl.  preuß.  geolog.  L.  Anst  f.  1880  S.  95/98  (Gebirgs- 
stöi'ungen  und  Erosionserscheinungen  südwestlich  A'om  Thüringer  Walde).  Derselbe: 
Jhb.  f.  1882  S.  37.    Derselbe:  .Jhb.  f.  1884  S.  555. 

^^)  E  mm  rieh:  Geologische  Skizze  der  Gegend  um  Meiningen.  II.  Meinin- 
gen 1873. 

")  H.  Bücking:  Über  vor-  und  nachbasaltische  Dislokationen  und  die  vor- 
basaltische  Landoberfläche  in  der  Rhön.     Ztschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1912  S.  113. 

28)  H.  Bücking:  a.  a.  0.  S.  306. 
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nachdem  die  vulkanischen  Herde  durch  die  von  Gasen  und  Dämpfen 
ausgesprengten  Öffnungen  sieh  entleert  hatten,  durch  ungleiches  Ein- 
sinken der  Sedimente  entstanden. "29). 

Seitdem  haben  die  geologischen  Aufnahmen  H.  Bückings  (vgl,  Er- 
läuterungen) in  ihm  die  Auffassung  gezeitigt,  daß  nahezu  alle  Ver- 
werfungen in  der  Rhön  präoligocaenen  Alters  sind,  und  daß  die  post- 
basaltischen Dislokationen  im  Vergleich  zu  den  älteren  niir  eine  unter- 
geordnete Bedeutung  haben. 

Die  neueren  geologischen  Aufnahmen  von  H.  Bückiaig,  W.  Wagner 
und  W.  Haack  bestätigen  die  Vermutung,  daß  auch  in  postbasaltischer 
Zeit  Störungen  vorgekommen  sind.  Unter  Hinweis  auf  die  von  ihm 
kartierten  geologischen  Blätter  Sondheim,  Hilders  und  Gersfeld  bemerkt 
H.  Bücking,  daß  tektonische  Störungen  in  der  basaltischen  und  post- 
basaltischen Zeit  in  der  Rhön  garnicht  selten  sind'^'^).  —  Bücking^i)  weist 
darauf  hin,  daß  die  Tatsache  der  postbasaltischen  Störungen  in  der 
Rhön  durch  den  Braunkohlenbergbau  erwiesen  sei.  Die  in  Süßwasser- 
becken gebildeten  Flötze  sind  samt  den  sie  bedeckenden  Basalttuffen 
und  Basaltströmen  von  Störungen  betroffen  wordens^)^  Immerhin  ist  zu 
bedenken,  daß  manche  dieser  Verwerfungen  in  dem  zu  Rutschungen 
neigenden  Tertiär  möglicherweise  nur  tektonischen  Ursprungs  sind'^^). 

Diese  Störungen  haben,  wie  das  braunkohlenführende  Tertiär  er- 
weist'^-'),  nicht  überall  den  gleichen  Betrag  erreicht.  Im  Ostvorlande 
dürften  einzelne  Schollen,  vielleicht  sogar  längs  der  wiederaufgerissenen 
präoligocaenen  Verwerfungen  „stellenweise  50 — 100  m  abgesunken  sein". 
Während  diese  Bewegung  an  der  Geba  vielleicht  nur  unDedeutend,  kaum 
merklich  war,  hat  sie  den  in  einem  präoligocaenen  Graben  gelegenen 
Hahnberg  stärker,  aber  in  seinen  verschiedenen  Teilen  wohl  ungleich 
betroffen,  und  wahrscheinlich  ist  auch  der  große  Dolmar  bei  seiner  Lage 
am  Xordende  der  Marisfelder  Mulde,  nicht  leer  ausgegangen. 

Das  Ausmaß  der  postbasaltischen  Verwerfung  im  Ostvorlandc,  die 
von  W.  Wagner^^)   aufgefunden  wurde,  erreicht  höchstens  80  m.     Man 


29)  H.  Bücking:  a.  a.  0.  S.  308. 

30)  H.  Bücking:  a.  a.  0.  S.  114. 
3^)  ebenda. 

82)  Gümbel:  Geologie  von  Bayern.  Cassel  1894  S.  6G8.  H.  Bücking:  Er- 
läutei-ungen  zu  den  Blättern  Sondheim,  Hilders,  Gersfeld,  ebenso:  Geol.  Spezial- 
karte  1  :  25000  Blätter  Kleinsassen  u.  Ostheim. 

33)  W.  Haack:  Erl.  zu  Blatt  Tann  der  geolog.  Spez.  Karte. 

8*)  H.  Bücking:  Über  vor-  und  nachbasaltische  Dislokationen  usw.  a.  a.  0. 
S.  117/8. 

35)  W.  Wagner:  Geologische  Beschreibung  der  Umgebung  von  Fladungen 
vor  der  Bhön.     Jhb.  f.  1909  S.  109/174. 
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kann  die  Verwerfung  zwischen  Melperts  und  Oberfladungen,  —  wenn 
man  das  Tertiär  nicht  als  Reste  eines  lokalen  Sees  auffassen  will,  —  „als 
eine  nachträgliche  Verwerfung  ansehen,  durch  die  der  ganze  Teil  östlich 
dieser  Störung  eine  Senkung  von  60 — 80  m  erlitten  hätte. "36)  ß^s 
Tertiär  westlich  von  Melperts,  über  dessen  Verwerfung  man  nach  der 
Karte  im  Unklaren  sein  könnte,  ist  nach  Wagner^")  nicht  mehr  von 
Störungen  betroffen  worden. 

Auch  aus  der  Westrhön  sind  von  wenigstens  zwei  Stellen  post- 
basaltische Niveauverschiebungen  bekannt,  so  bei  Gersfeld  (am  Nord- 
abhang des  Pferdskopfes)  und  bei  Kleinsassen ,  (am  Ziegenkopf  nördlich 
von  Kleinsassen)  38). 

In  seiner  neuesten,  mir  nach  Fertigstellung  des  Manuskripts  vor- 
liegenden Arbeit,  betont  0.  Grupe^s),  im  Gegensatz  zu  H.  Bücking,  daß 
er  auf  Grund  seiner  Studien  in  der  Rhön  nicht  habe  feststellen  können, 
daß  sich  die  Störungen  noch  in  nennenswertem  Maße  in  die  post- 
basaltische Zeit  hinein  fortsetzen.  Grupe  nimmt  zwar  „jungtertiäre" 
Störungen  an,  versteht  aber  darunter  „die  auch  sonst  vielfach  nach- 
gewiesenen jungmiocaenen  bis  altpliocaenen  Störungen,  die  den  Basalt- 
eruptionen unmittelbar  vorangingen  oder  während  der  einzelnen  Phasen 
der  Eruptionen  erfolgten". 

In  die  Reihe  der  Fragen  nach  postbasaltischen  Veränderungen  fällt 
endlich  noch  die  nach  dem  an  der  Peripherie  der  Rhön  gelegenen 
Pliocaen  von  Fulda.  —  Siegert-*o)  steht  mit  seiner  Auffassung  allein,  daß 
diese  Bildungen  „Ablagerungen  in  vorher  oder  gleichzeitig  gebildeten 
Kesseln,  entstanden  durch  tektonische  Vorgänge  oder  Auslaugung"  sind. 
Nach  Grupe^i),  der  sich  auf  die  Vorarbeiten  von  Beyrich,  v.  Koenen, 
Blanckenhorn  und  Bücking  stützt,  sind  die  pliocaenen  Sande  und  Tone 
bei  Fulda  in  situ  in  vorhandenen  Tälern  abgelagert  worden.  Der  Fuldaer 
Graben  ist  gleich  den  übrigen  niederhessischen  Gräben  in  seiner 
tektonischen  Anlage  von  präoligocaenem  Alter  und  in  seiner  heutigen 
Form  durch  die  Denudation  geschaffen.  „Jungtertiäre,  geschweige 
postpliocaene  Störungen  lassen  sich  am  Fuldaer  Graben  nicht  erkennen". 


86)  W.  Wagner:  a.  a.  O.  S.  147/8. 

ST)  ebenda:  S.  144 

88)  Vgl.  geolog.  Spezialkarten  1 :  25000  Blätter  Gersfeld  und  Kleinsassen. 

8^)  0.  Grupe:    Studien   über  Scholleneinbrüche  und  Yulkanausbrüche  in  der 
Rhön     Jhb.  d.  kgl.  preuß.  geol.  L.  Anst.  f.  1913  S.  423. 

*°)  Siegert:    Über  die  Entwickelung  des  Wesertales.     Ztschr.  d.  d.  geol.  Ges. 
1912  S.  260. 

*^)  Die  Flußterrassen  des  Wesergebirges  und  ihre  Altersbeziehungen  zu  den 
Eiszeiten.     Ztschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1912  S.  258  u.  S.  281. 

2 
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Damit  sind  die  xVng-abon  über  die  postbasaltisehen  Störun<]:en  in  dot 
Rhön  erschöpft.  Störungen  sind  nur  an  einzehien  Stellen  nachgewiesen; 
ihr  größtes  Ausmaß  beträgt  100  m;  postbasaltischo  Staffelbrüche  sind 
bisher  nirgends  aufgefunden  worden.  Auf  Grund  dieser  Vorarbeiten, 
die  eine  relative  Heraushebung  der  Zentralrhön  (durch  Absinken  des 
Vorlandes)  von  höchstens  100  m  annehmen  lassen,  wird  —  soweit  die 
geologische  Literatur  und  die  Karten  es  ergeben  —  an  der  Tatsache 
nichts  geändert,  daß  in  der  vorbasaltischen  Landoberfläche  eine  zentrale 
Erhebung  der  Rhön  bestand,  d.  h.  an  dem  allgemeinen  Eindruck,  den  die 
rekonstruierte  alte  Oberfläche  in  ihrer  gegenwärtigen  Höhenlage  gewährt, 
wird  trotz  der  Verschiebung  im  Vorlandc  nichts  geändert. 

b.  D  i  e    Frage    der    T  h  ü  r  i  n  g  e  r  w  a  1  d  s  c  h  o  1 1  e  r. 

Die  erste  unbestimmte  Andeutung  über  Thüringerwaldschotter  in  der 
Rhön  findet  sich  bei  Emmrich^^^, 

Im  Jahre  1880  fand  Bücking  die  Schotter  gelegentlich  seiner 
Kartierung  des  Blattes  Oberkatz.  Aus  Emmrichs,  Bückings  und 
Pröscholdts  Angaben  hat  Philippi  seine  Schlüsse  über  die  Bedeutung 
dieser  Schotter  gezogen.  In  der  Nähe  des  Gebahäuschens  bei  Stepfers- 
hausen an  der  Geba-^s)  ^md  am  Ostabhang  des  Hahnberges  zwischen 
Friedeishausen  und  Öpfershausen-*^)  bestanden  die  tertiären  Schotter 
zum  Teil  aus  Porphyr  und  Granit  (oder  Gneis)  des  Thüringerwaldes. 
Der  Mangel  an  Basaltgeröllen  deutet  darauf  hin,  daß  diese  Schichten  von 
Gewässern,  die  vom  Thüringerwald  nach  Westen  strömten,  schon  vor 
der  Eruption  der  Basalte  abgesetzt  wurden,  und  führte  zur  Annahme, 
daß  in  der  vorbasaltischen  Zeit  noch  kein  der  Werra  entsprechender 
Flußlauf  existierte.  —  Hierauf  baute  Philippi^ 5)  weiter  imd  folgerte,  daß 
vom  Thüringerwald  kommende  tertiäre  Gewässer  auf  der  nach  Südwesten 
geneigten  vorbasaltischen  (präoligocaenen)  Landoberfläclie  vielleicht 
über  die  Zone  Geba — Hahnberg  hinausgeflossen  seien. 

Gegen  diese  Annahme  wendet  H.  Bücking^ ß)  ein,  daß  die  Basis- 
flächen  der  vulkanischen  Decken  im  Süden  und  Westen  jetzt  durchweg 
höher  lägen  als  an  der  Geba  und  dem  Hahnberg.  Demnach  könnten  die 
tertiären  Thüringerwald-Rhönwasser  in  ihrem  weiteren  Verlauf  nicht  in 
südwestlicher  Richtung  abgeflossen  sein,  sondern  hätten  wohl  nach  Geisa 


*^)  a.  a.  O.  S.  9. 

*^)  H.  Bücking:  Erl.  zu  Blatt  Helmershausen  S.  21. 
**)  Derselbe:  Erl.  zu  Blatt  Oberkatz  S.  21/22. 
*5)  H.  Philippi:  a.  a.  0.  S.  398  ff. 

*^)  H.  Bückini.'-:    Über  vor-  und   nachbasallische  Dislokationen  usw.  a.  a.  O. 
S.  117. 
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hin  (Nordwesten)  abbiegen  müssen.  Tiefe  Täler,  die  den  Wassern  den 
Weg  gewiesen  hätten,  sind  bishing  in  der  Rhön  nicht  aufgefunden  worden 
Viel  wahrscheinlicher  ist  es  Bücking,  daß  in  der  basaltischen  oder  post- 
basaltischen Zeit  Niveauveränderungen  eingetreten  sind,  die  jene  bereits 
behandelte  Verschiebung  bis  zu  100  m  bewirkt  hätten. 

Ganz  abgesehen  davon,  daß  die  geologische  Literatur  als  größtes 
Ausmaß  der  postbasaltischen  Verwerfungen  100  m  annimmt,  deren  Er- 
gänzung noch  immer  nicht  die  Möglichkeit  eines  Gefälles  nach 
Westen  oder  Südwesten  bieten  würde,  finden  sich  an  keiner  Stelle  in  der 
Literatur  Andeutungen  darüber,  daß  im  mittleren  und  westlichen  Teil 
der  Rhön  jemals  ortsfremde  (Thüringerwald-) Gerolle  gefunden  wären; 
auch  bestätigen  die  zahlreichen  Schotteruntersuchungen  des  Verfassers 
die  Auffassung,  daß  ein  Abfluß  der  tertiären  Wasser  über  die  heutige 
Hohe  Rhön  nach  Westen  nicht  nachweisbar  ist. 

Trotz  der  postbasaltischen  Störungen  im  Rhönvorland  und  des  Vor- 
kommens der  Thüringerwaldschotter  an  Geba  und  Hahnberg  bleibt  nacli 
dem  jetzigen  Stande  der  geologischen  Vorarbeiten  die  Auffassung,  daß 
die  vorbasaltische  Landoberfläche,  wenn  auch  vielleicht  nicht  in  so  aus- 
geprägter Form,  wie  in  ihrer  gegenwärtigen  Höhenlage,  eine  Zentral- 
erhebung besaß. 


III.    Die  Entstehung  der  Hauptformen. 

1.  D  i  e    p  1  i  0  c  a  e  n  e    F  o  r  m  e  n  g  e  b  u  n  g. 

Im  Miocaen  wurde  die  alte  Landschaft  an  zahllosen  Stellen  von 
vulkanischen  Massen  durchbrochen  —  Stiele  und  vulkanische  Breccien 
sind  die  Zeugen  dafür  —  und  Basaltdecken,  die  heute  noch  80—200  m 
mächtig  sind,  breiteten  sich  in  dem  Gebiet  aus.  Damit  war  das  ober- 
flächenbildende Gesteinsmaterial  der  Rhön  gegeben  und  die  ab- 
tragenden Kräfte  konnten  ihr  formenschaffendes  Werk  beginnen. 

Da  die  Decken  nach  der  Peripherie  des  Gebirges  an  Mächtigkeit  ab- 
nehmen und  da  wir  bereits  in  der  alten  vorbasaltischen  Landoberfläche 
eine  zentrale  Erhebung  annehmen  mußten,  sind  wir  gezwungen,  auch 
eine  radiale  Entwässerung  des  Gebirges  zu  folgern.  Das  heutige  hydro- 
graphische Bild  gibt  uns,  wie  Härtung^')  bereits  richtig  erkannt  hat,  in 
der  Fulda,  der  Werra,  der  Fränkischen  Saale  und  der  Sinn  die  das  Ge- 
birge umgebenden  hydrographischen  Leitlinien,  von  denen  eine  annähernd 
radiale  Entwässerung  angebahnt  wurde.       Daß    die    Hydrographie  von 

*'')  W.  Härtung:  Das  Rhöngebirge.     Marburg  1912. 
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heute  nicht  dieselbe  als  die  von  damals  sein  wird,  ist  begründet  in  den 
Veränderungen,  die  die  Hydrographie  nach  Entfernung  der  peripheren 
Deckenreste  durch  die  Gesteinszonen  der  wiederaufgedeckten  prä- 
basaltischen Oberfläche  erleiden  mußte. 

Bereits  im  Pliocaen  war  die  Umänderung  des  Gebirges  so  weit  vor- 
geschritten, daß  die  Hauptformengebung  vollendet  war. 

Das  Pliocaen  ist,  wie  die  beigegebenen  Tabellen  der  Ver- 
breitung und  Höhenlage  erkennen  lassen,  nur  an  wenigen  Stellen  auf- 
geschlossen. Fossile  Funde  sind  nur  von  einigen  dieser  Stellen 
bekannt.  Auf  diese  sind  die  übrigen  in  ihrer  Altersbestimmung  durcli 
Analogieschluß  bezogen  worden. 

Das  Pliocaen  der  Rhön  und  seine  Höhenlage^^). 


Westrhön 

Welkers 

305—310  m 

Edelzell 

305  m 

Fulda^^) 

285  m 

Nordrhön 

Hünlian 

260—270  m 

Buchen au 

310  m 

Hersfeld 

265  m 

Vacha 

245  m 

Ostrhöu 

Ostheim 

310  m 

Mellrichstadt 

270—290  m 

Der  Beweis  dafür,  daß  die  Tone  und  Sande  bei  Fulda  und  Ostheim 
dem  Pliocaen  zuzurechnen  sind,  ist  gegeben  durch  das  Vorkommen  von 
Mastodon  arvernensis^o^^  ^j^s  ausschließlich  Pliocaen  ist;  außerdem  fand 
man  in  Fulda  Mastodon  Borsoni^i).  Ein  Vergleich  der  Höhenlage  des 
Pliocaens  und  der  mittleren  Höhe  der  Rhön  (ca.  800  m)  läßt  erkennen, 
welche   ungeheuren   Gebirgsmassen   in   der   Zeit  vom    Miocaen    bis    zum 


*^)  nach  den  geolog.  Spezialkarten. 

*^)  An  der  Straße  Fulda— Haimbach  wurde  mir  (1910)  von  Prof.  Vonderau- 
Fulda  ein  Aufschluß  gezeigt,  der  unter  einer  3  m  mächtigen  Schotterlage  Tone  und 
Sande  zeigt,  die  nach  Analogieschluß  wohl  zum  Tertiär  gerechnet  werden  müssen. 
Die  Grenzfläche  beider  fiel  nach  Fulda  ein. 

60)  Erl.  zu  Blatt  Fulda  S.  60/61. 

6')  Bianckenhorn:  Oberpliocaen  mit  Mastodon  arvernensis.  Jhb.  f.  1901 
S.  367  ff.     Derselbe:  Erl.  zu  Blatt  Ostheim  S.  37. 
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Pliocaen  der  Abtragung  zum  Opfer  gefallen  sind.  Die  pliocaene  Erosions- 
basis lag  nicht  in  der  Höhe  der  alten  Landoberfläche,  sondern  noch  weit 
unter  ihr.  Damit  war  die  Zerstörung  der  Gebirgsmassen  bis  unter  das 
alte  Erosionsniveau  gegeben.  Die  Höhenlage  der  Pliocaenreste  gibt  uns 
nicht  nur  ein  Maß  für  den  Wert  der  Abtragung,  die  die  Großformen  der 
Landschaft  schuf,  sie  läßt  uns  auch  Schlüsse  auf  die  Art  der  Oberflächen- 
formen in  der  pliocaenen  Landschaft  ziehen.  Die  folgende  Tabelle  gibt 
uns  die  Höhenlage  des  Pliocaens  und  des  Alluviums  für  eine  Teilstrecke 
des  Fuldatales  an. 


Höhenlage 


Pliocaen  1  Alluvium 


Welkers 

Fulda 

Hersfeld 


305  m 
285  m 
265  m 


290  m 
250  m 
200  m 


Auf  die  65  km  lange  Laufstrecke  der  Fulda  von  Welkers  bis  Hers- 
feld differiert  das  Pliocaen  um  40  m,  das  Alluvium  um  90  m  der  Höhen- 
lage, d.  h.,  die  pliocaene  Tiefenlinie  hat  auf  dieser  Strecke  ein  Gefälle 
von  0,61  ^j^Q,  die  heutige  Fulda  ein  solches  von  1,38  o^^^. 

Trotz  des  mehr  als  doppelt  so  großen  Gefälles  ist  die  heutige  Fulda 
in  ihrem  Lauf  schon  weitgehend  ausgeglichen  und  pendelt  mäandrierend 
in  ihrer  breiten  Flußaue  hin  und  her.  Wieviel  mehr  müssen  wir  dies 
nach  dem  Gefällsverhältnis  von  0,61  »^^^  für  die  pliocaenen  Wasser  an- 
nehmen. Wenn  die  Fulda  von  heute  und  ihr  hydrographisches  System 
keine  Großformen  oder  auch  größere  Kleinformen  mehr  schaffen  kann, 
so  werden  wir  rückschließend  auch  von  den  pliocaenen  Fließwassern  an- 
nehmen müssen,  daß  sie  in  einem  Tal  mit  annähernd  ausgeglichenem 
Gefälle  zwischen  ausgeglichenen  Landformen  flössen,  daß  also  die  Haupt- 
formengcbung  der  Rhön  bereits  im  Pliocaen  beendet  war. 

Über  die  Bedeutung  des  Pliocaens  für  den  Werdegang  der  Hydro- 
graphie unseres  Gebiets  finden  sich  in  neueren  Arbeiten  zwei  gegenüber- 
stehende Anschauungen,  die  noch  eingehend  erörtert  werden  sollen.  An 
dieser  Stelle  handelt  es  sich  lediglich  um  die  Festlegung  des  Charakters 
der  pliocaenen  Ablagerungen.  Siegert^^)  leugnet  jede  Verbindung  der 
Pliocaenreste  untereinander  und  spricht  sich  auf  Grund  der  fehlenden 
Schotter  im  Pliocaen  für  eine  Ablagerung     in     tektonisch  vorgebildeten 


^^)    L.  Siegert:    Die  Entwicklung  des  Wesertales.    Monatsber.  d.  d.  geol.  Ges. 
1911  S.  475.    Ztschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1911  S.  260/1. 
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Becken  aus.  Zudem  läßt  er  für  unser  Gebiet  nur  das  Pliocaen  von  Fulda 
gelten.  Über  die  Entstehung  der  übrigen  Ablagerungen  sagt  Siegert:  „Es 
sind  Ablagerungen  in  vorher  oder  gleichzeitig  gebildeten  Kesseln,  ent- 
standen durch  tektonische  Vorgänge  oder  Auslaugung."  Von  den  40  m 
über  der  Talaue  bei  Fulda  liegenden  pliocaenen  Ablagerungen  vermutet 
Siegert  —  ihre  Natur  als  Flußauenrestc  vorausgesetzt  —  einen  Zu- 
sammenhang mit  der  jüngsten  Pliocaenterrasse  im  Werratal.  Keineswegs 
aber  sind,  so  meint  Siegert,  diese  Ablagerungen  ein  Beweis  für  eine  ein- 
heitliche, etwa  100  m  tief  gehende  jungpliocaene  Talerosion,  ebensowenig, 
wie  sie  bei  ihrer  Höhenlage  beweisen,  daß  das  Werratal  in  der  Pliocaen- 
zeit  bis  ungefähr  zur  heutigen  Aue  erodiert  wurde.  Nach  0.  Grupe^^) 
waren  die  Täler  bereits  in  der  jüngeren  Pliocaenzcit  bis  zu  bedeutender 
Tiefe  ausgefurcht. 

"Wir  können  uns  keiner  der  beiden  Auffassungen  anschließen.  In 
der  Beweisführung  von  Siegert  und  Grupe  fehlt  ein  wichtiger  Faktor,  die 
präbasaltische  Oberfläche.  Selbst  wenn  wir  keine  pliocaenen  Schotter 
nachweisen  können,  zwingt  uns  die  Tatsache  der  ungestörten  Tiefenlage 
des  Pliocaens  unter  dem  Niveau  der  präbasaltischen  Oberfläche 
zur  Annahme  einer  weitgehenden  Abtragung  durch  die  pliocaenen  Fließ- 
wasser. Nach  unserer  Auffassung  muß  eine  Verbindung  der  pliocaenen 
Reste  in  einer  breiten  Talung  bestanden  haben,  die  für  die  Rhön  die  lokale 
Erosionsbasis  darstellte.  Eine  andere  Abtragung  der  ungeheuren  Ge- 
steinskomplexe bis  tief  unter  das  Niveau  der  präbasaltischen  Oberfläche 
als  die  durch  die  abtragenden  Fließwasserkräfte  vermögen  wir  uns  nicht 
vorzustellen. 

2.  D  i  e    diluviale    T  a  1  b  i  1  d  u  n  g. 

Wenn  auch  die  Hauptformengebung  bereits  im  Pliocaen  vollendet 
war,  so  haben  die  Fließwasser  des  Diluviums  noch  mancherlei  Kleinarbeit 
geleistet.  Ihre  Spuren  sind  uns  in  den  Resten  der  alten  Talauen,  den 
Flußterrassen  erhalten  geblieben.  Aus  der  Verbreitung  und  Anordnung 
der  Terrassen  läßt  sich  eine  Reihe  wichtiger  morphologischer  Schlüsse 
ziehen. 

Da  die  Rhön  kein  hydrographisches  Durchgangsgebirge  ist,  können 
uns  die  Terrassen  im  Gegensatz  zu  anderen  Gebieten  (Rhein.  Schiefer- 
gebirge, Thüringen)  keinerlei  Aufschlüsse  über  Gebirgsbewegungen  geben. 
Dem  Sinn  der  radialen  Entwässerung  entsprechend  beginnen  die  Reste 


^^)  0.  Grupe:  Über  das  Alter  der  Dislokationen  des  hannoversch-hessischen 
Berglandes  und  ihren  Einfluß  auf  Talbildung  und  Basalteruptionen.  Ztschr.  d.  d. 
geol.  Ges.  1911  S.  310  ff  Derselbe:  Weitere  Ergebnisse  über  die  Weserterrassen 
und  ihre  Altersbeziehungen  zu  den  Eiszeiten.     Monatsber.  1912  S.  575 
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der  Flußterrassen  au  der  Fulda  bei  Schmalnau,  an  der  Brend  bei  Biscliofs- 
heim  und  im  Ulster-  und  Sinntal  etwas  mehr  in  der  Nähe  des  Gebirgs- 
zentrums.  Oberhalb  des  Terrassenvorkommens  deuten,  abgesehen  vom 
oberen  und  unteren  Buntsandsteingebiet  Gehängeknicke  und  Tal- 
kanten^J)  die  den  Terrassen  entsprechende  Form  an.  Von  ihrem  ersten 
Auftreten  bis  zu  den  Grenzen  unseres  Gebiets  sind  die  alten  Auenreste 
die  ständigen  Begleiter  der  heutigen  alluvialen  Fließwasserbahnen.  Den 
gewundenen  Talformen  entsprechend  sind  die  Terrassenreste  nicht  als 
ununterbrochenes  Band,  wohl  aber  in  entsprechend  gleicher  Höhe  als 
„durchlaufende  Terrassen"°5)  erhalten.  Nicht  immer  können  wir  den 
Terrassencharakter  aus  Form  und  Schotter  festlegen,  oft  müssen  wir  uns 
mit  dem  Formenbeweis  begnügen. 

Wir  unterscheiden  in  den  Tälern  der  Rhön  zv/ei  diluviale  Terrassen, 
eine  obere  und  eine  untere  Terrasse.  Die  Bückingsche  Bezeichnung  Hocli- 
und  Niederterrasse  wollen  wir  zugunsten  der  oben  genannten  allgemein 
üblichen  Bezeichnung  verändern,  ebenso  die  von  M.  Blanckenhorn  (Blatt 
Hünfeld  S.  38/39)  vorgeschlagene  Bezeichnung  Haupt-  und  Mittelterrasse. 
Blanckenhorn  spricht  über  die  Altersstellung  dieser  Terrassen  folgende 
Vermutung  aus:  „Man  könnte  sie  (die  jüngere  Terrasse)  ihrer  Be- 
schaffenheit nach  der  Mittelterrasse  (der  mitteldiluvialen  Haupteiszeit) 
vergleichen,  während  die  höhere  Deckenterrasse  der  sogenannten  Haupt- 
terrasse am  Niederrhein  oder  dem  (jüngeren)  Deckenschotter  der  dritt- 
letzten Eiszeit  entsprechen  könnte."  Bei  Siegert  und  Grupe  ist  die 
Parallelisierung  mit  den  eiszeitlichen  Ablagerungen  der  Weser  weiter 
durchgeführt  worden.  Für  unsere  Betrachtung  der  Oberflächenformen 
fcpielen  diese  Gliederungsversuche  keine  Rolle.  Wir  wollen  die  Terrassen 
in  erster  Linie  nach  ihrer  Lage  und  ihrer  Oberflächenform  in  die  obere 
und  die  untere  Terrasse  einteilen.  Zwischen  beiden  sind  die  nicht  als 
durchlaufende  Terrassen  anzusehenden  „Lokalterrassen"  einzuschalten, 
die  den  „eingeschalteten"  Terrassen  Siegerts-^^)  entsprechen. 

Die  Anordnung  der  Terrassen  ist  im  Gesamtgebiet  der  Rhön  so,  daß 
sich  zu  beiden  Seiten  der  mehr  oder  weniger  breiten  Talaue  die  alluviale 
Terrasse  1 — 5  m  heraushebt.  Diese  Terrasse  variiert  sehr  stark  in  ihren 
Formen.  Je  nach  der  Seite,  an  der  das  heutige  Fließwasserband  die 
Talwand  berührt  oder  nicht,  sind  die  Reste  der  Alluvialterrasse  an  dieser 
Seite  kleiner  oder  größer.     Je  weiter  wir  in  den  Tälern  heraufgehen,  um 


5*)  W.  B  ehr  mann:    Die  Oberflächengestaltung   des  Harzes.     Forsch,  z.  d.  L. 
II.  Yolksk.  1912,  Heft  2  S.  187  ff. 

55)  B.  Dietrich:  a.  a.  0.  S.  142. 

56)  a.  a.  O.  S.  249. 
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so  unruhig'er  werden  die  Formen  dieser  Alluvialaue.  Die  stärksce 
Modellieruno:  weist  die  Aue  unweit  des  Quellgebiets  auf.  (Bsp.  Fulda- 
(juellgebiet.) 

Über  der  Alluvialterrasse  erhebt  sich  durch  einen  kleinen,  10  m  be- 
tragenden Steilabt'all,  der  naturgemäß  mit  der  Gesteinsart  wechselt,  die 
untere  Terrasse  (Diluvialterrasse).  In  vielen  Fällen  wird  der  Gegensatz 
der  Formen  zwischen  Alluvialterrasse  und  unterer  Terrasse  durch  die 
Vegetation  unterstrichen,  weil  die  Alluvialterrasse  sich  mit  ihrem  satten 
Wiesengrün  besonders  farbenprächtig  heraushebt. 

Die  Lage  der  oberen  und  der  unteren  Terrasse  ist  nicht  von  so  großer 
Konstanz  wie  die  zwischen  der  Alluvialterrasse  und  der  unteren  Terrasse. 
Sie  schwankt  in  ihrem  Höhenwert  an  der  Werra  und  Fulda  zwischen  15 
und  25  (30)  m.  An  den  kleineren  Nebenflüssen  liegt  die  obere  Terrasse 
oft  nur  20 — 25  m  über  dem  Fließwasser  und  etwa  10 — 15  ra  über  der 
unteren  Terrasse.  Je  weiter  wir  flußabwärts  gehen,  um  so  geringer  wird 
der  Abstand  der  Terrassen  untereinander. 

Die  Terrassen  sind  nicht  mehr  als  scharf  getrennte  Formen  erkenn- 
bar. Dort,  wo  Röttone  die  Unterlage  der  Schotter  bilden,  sind  —  was 
später  noch  zu  zeigen  sein  wird  —  die  Formen  verwischt  und  das  Stadium 
der  Terrassenverschrägung^''')  erreicht.  (Beispiele:  die  Terrassen  bei  Ker- 
zell,  Bronnzeil,  Hünfeld  usw.) 

Außer  dem  unterlagernden  Gestein  spielt  das  Alter  der  Terrassen  eine 
bedeutende  Rolle  für  ihren  Erhaltungszustand.  Die  obere  Terrasse  ist 
naturgemäß  die  ältere,  daher  ihre  stärkere  Verwitterung.  0.  Grupe  ist 
anderer  Ansicht^^).  Ausgehend  von  der  diluvialen  Schotterbedeckung  bei 
Ostheim  v.  d.  Rhön  bis  hinauf  zu  70  m  über  dem  Niveau  des  Talbodens 
(40  m  über  dem  Pliocaen)  und  von  dem  Auftreten  von  Terrainstufen  (ge- 
meint sind  Felsterrassen)  folgert  Grupe:  „In  diesem  Fall  ist  es  also  direkt 
nachweisbar,  daß  die  Terrainstufen,  die  hier  und  da  den  Schotterdecken 
als  Unterlage  dienen,  nicht  unmittelbar  vor  Ablagerung  der  sie  bedecken- 
den Schotter  entstanden  sind,  sondern,  daß  es  sich  um  ältere  Talstufen  des 
Pliocaenflusses  handelt,  über  die  später  die  altdiluvialen  Schotter  bei  ihrer 
mächtigen  Aufschüttung  in  dem  vorhandenen  pliocaencn  Tal  sich  gleich- 
mäßig hinweg  gelagert  haben."  Grupe  läßt  also  das  pliocaen  vorgebildete 
Tal  mit  Schottern  ausgefüllt  werden,  die  durch  die  spätere  Abtragung 
zwar  getrennt  wurden,  aber  doch  als  Reste  derselben  Aufschüttung  er- 
halten blieben.  Die  Felsterrassen  und  die  Unterlagen  der  Schotter  werden 
als  pliocaene  Talsohle  aufgefaßt. 


")  B.  Dietrich:    Entstehung    und    Umbildung    von    Flußterrassen.     Geolog. 
Rundschau  1911  Bd.  II,  Heft  8  S.  445/454. 
58)  a   a.  0.  S.  272. 
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Diese  Auffassung-  widerspricht  allen  unseren  Anschauungen  von  dem 
Wesen  der  Terrassenbildung.  Wir  fassen  die  Terrassen  auf  als  Reste  alter 
Talauen,  die  in  ihrem  Auftreten  über  einander  die  klarsten  Anzeichen  der 
Perioden  der  Talbildung  sind.  Die  aus  Schottern  bestehenden  Fluß- 
terrassen sind  Anzeichen  für  den  Wechsel  von  Erosion  und  Akkumulation. 
Sämtliche  Flußterrassen  sind  Akkumulationsterrassen.  Mit  Ausschluß  der 
tektonischen  Verbiegungen  sind  die  Terrassen  so  angeordnet,  daß  in  einer 
normalen  Entwickelungsreihe  die  höchstgelegenen  die  ältesten  sind.  Das 
gleichmäßige  Vorkommen  von  Schottern  vom  Talboden  bis  hinauf  zur 
Höhe  findet  seine  Erklärung  in  der  Terrassenversehrägung  oder  auch  in 
der  Form  des  Abhanges  als  Gleithang. 

Wir  stimmen  in  der  Ablehnung  der  Auffassung  der  diluvialen 
Schotter  als  einer  einheitlichen  Talausfüllung  mit  L.  Siegert^^)  überein, 
der  für  die  Terrassen  die  gleichbleibende  Mächtig'keit  und  die  Hori- 
zontalität  der  Basislinie  im  Querprofil  fordert. 

Die  Formengebung  in  den  Tälern  gestaltet  sich  nach  unserer  Auf- 
fassung wie  folgt: 

I.  Pliocaene   Talbildung. 
IL  Aufschüttung     des     Talbodens     der     oberen     Terrasse     durch 

glaciale   Einflüsse   an   der   Weser. 
III.  Erosion  bis  unter  das  Niveau  des  Pliocaens. 

Bildung  der  oberen  Terrasse  und  der  unteren  Aue. 

Nur  so  glauben  wir  die  Zwischenlagerung  des  Pliocaens  deuten  zu 
müssen.  Eine  einwandfreie  Bestätigung  erfährt  unsere  Auffassung 
durch  die  Profildarstellungen  M.  Blanckenhorns^o)  durch  die  Täler 
oberhalb  Marbachs  an  der  Haune,  aus  denen  deutlich  die  zeitlich  ge- 
trennte Entstehung  der  oberen  und  unteren  Terrasse  und  ihre  Lage  zum 
Pliocaen  zu  erkennen  ist. 

Die  Zeit  der  Aufschüttung  der  oberen  Terrasse  bildet  für  die 
Formengebung  der  Rhön  Anlaß  zu  einer  Ruhephase.  Erst  bei  der  Tiefer- 
legung der  Erosionsbasis  bis  unter  das  Niveau  des  Pliocaens  beginnt 
erneut  eine  stärkere  Abtragungsarbeit  der  über  die  Fläche  wirkenden 
Fließwasser.  Die  letzte  Tieferlegung  bis  zum  Niveau  der  heutigen 
Talaue   betrug  5 — 10   m. 

Die    Wege    der    Fließwasser    sind    im    Laufe    der    Tieferlegung    mit 
wenig  Ausnahmen  dieselben  geblieben.     Das  Hinüberziehen  eines  Tales 
nach   der   weniger   widerstandsfähigen    Gehängeseite      oder     nach     dem 
Prallhang   der   Mäander  liegt  in   der   Natur   der   einschneidenden   Tätig- 
st) a.  a.  0.  S.  248  ff. 

60)  Erl.  zu  Blatt  Hünfeld  (Profil  G— H). 
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keit  und  gehört  nicht  zu  den  eigentlichen  Verlegungen,  obwohl  das 
Ausmaß  der  Schotterausdehnung,  z.  B.  bei  Fulda,  erheblich  ist.  Am 
Ostabfall  der  Rhön  bei  Sondheim  und  Sondernau  haben  in  jungdiluvialer 
und  alluvialer  Zeit  Veränderungen  des  Flußsystems  durch  beständige 
Verlegung  der  Bachrisse  auf  den  großen  Schuttkegeln  des  Ostabfalls 
stattgefunden.  Besondere  Täler  haben  sich  die  Wasseradern  dort  kaum 
schaffen  können,  so  daß  wir  diese  ihre  formenverändernde  Wirkung 
bei  Besprechung  des  Ostabfalls  mitbehandeln  wollen. 

Eine  Talbildung  kleineren  Maßstabes  beobachten  wir  bei  Älarbach. 
Nordwestlich  von  diesem  Ort  zieht  sich  bogenförmig  nach  Südosten 
eine  einförmige,  lehmbedeckte  Ebene  nach  Bernhards  hin,  die  einen 
alten  Lauf  der  Haune  bezeichnet. 


AUerLaurdtTDöllau 


Weit  größer  und  in  der  Landschaft  als  besondere  Form  in  Er- 
scheinung tretend  ist  das  alte  Tal  der  Döllau,  das  bei  Motten  in  den 
Ausläufern  der  Dammersfeld-Rhön  beginnt  und  in  der  Höhe  der  oberen 
Terrasse  über  Thalau  und  Schmalnau  nach  Lütter  zieht.  Das  500  m 
bis  1  km  breite  Tal  zog  von'  Süden  nach  Norden,  traf  bei 
Schmalnau  auf  die  Fulda  und  verlief  weiter  bis  Lütter,  um  dann  nach 
Westen  in  der  Richtung  auf  Fulda  umzubiegen.  Das  Tal  der  Fulda 
erreicht  kaum  den  vierten  Teil  der  Breite  dieses  alten  Tales,  das  außer 
von  der  Fulda  von  einem  kleinen  Nebenbach  der  Döllau  rechtwinklig 
gequert  wird,  während  die  Döllau  selbst  das  Tal  bereits  unterhalb 
Uttrichshausen  verlassen   hat   und   in   einem   schmalen   Tale   zur   Flicde 
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zieht.  Die  Ursache  zur  Trockenlegung  und  späteren  Durchquerung  des 
Döllautales  ist  in  einer  Anzapfung  der  alten  Döllau  durch  den  heutigen 
Döllaubach  zu  suchen  (vgl.  Karte)).  Die  obere  Terrasse,  denn  in  ihr 
spielte  sich  die  Anzapfung  ab,  lag  bei  Schmalnau  in  370  m,  bei  Kerzell 
aber  nur  in  280  ui  Höhe.  Der  Kerzellbach,  d.  h.  die  heutige  Dollau,  er- 
reichte durch  rückschreitende  Erosion  das  alte  Döllautal  und  zapfte  die 
Döllau  ab.  Zeitlich  später  nagte  sich  der  Talaubach  quer  durch  das 
Trockental  rückwärts  ein. 

Wenn  wir  das  Gesamtbild  der  diluvialen  Formengebung  betrachten, 
fehlen  uns  außer  den  bereits  betonten  Tatsachen  noch  die  der  allgemeinen 
Höhenlage  der  peripher  gelegenen  Hauptfließwasseradern,  die  die  maß- 
gebenden Faktoren  für  die  lokale  Erosionsbasis  sind.  Die  Haupthöhen- 
werte sind: 


Fulda 

250  ra 

Fulda 

Philippsthal 

(Vacha) 

225  m 

Ulster-Weira 

Meiniugen 

285  m 

Werra 

Neustadt 

243  m 

Breud-Fräuk. 
Saale 

Gemtiuden 

160  m 

Saale-Mündung 
(Main) 

Auf  diese  verschiedenen  Höhenwerte  ist  das  hydrographische  System 
der  Rliön  eingestellt,  das  nun  je  nach  der  wahren  Höhendifferenz  zur  Rhön 
eine  über  die  Flächen  wirkende  Abtragung  der  verschiedenen  Höhenlage 
entsprechend  verschiedenartig  vornimmt.  Trotz  der  Verschiedenheit  ihrer 
Angriffspunkte  ist  die  Wirkung  der  abtragenden  Kräfte  überall  die  gleiche, 
nur  das  Ausmaß  der  Formen  unterscheidet,  die  Formen  als  solche  sind 
gleichartige  Bilduna-en. 


IV.  Das  Verhältnis  von  morphologischer  Wertigkeit  und  Oberflächenform. 

1 .  Allgemeine  Betrachtung. 
a)   Die  morphologische  Wertigkeit. 
Die  Anordnung  der  Gesteine  der  Rhön  in  ihrem  Auftreten  als  morpho- 
logische Einzelhorizonte  soll  uns  Veranlassung  geben  zu  einer  allgemeinen 
Untersuchung  über  die  Bedeutung  der  Gesteinshorizonte  und  ihrer  Lage- 
rung für  die  Formengebung  überhaupt. 

Nirgends  auf  der  Erde  finden  wir  wirklich  homogene  Gesteine,  die  in 
allen  ihren  Teilen  physikalisch  und  chemisch  gleichwertig  sind,  so  daß 
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bei  dorn  iileichen  Untorsclüod  von  hoch  und  tief  stets  gieiche  Oberflächen- 
fornien  entstehen  müßten.  Selbst  in  Gesteinen  wie  dem  Granit  oder  — 
um  in  der  Rhön  zu  bleiben  —  im  Basalt,  kennen  wir  Härteunterschiede 
und  ehemische  Verschiedenheiten,  die  den  abtragenden  Kräften  ver- 
schiedene Widerständigkeit  entgegensetzen.  Die  abtragenden  Kräfte  zu- 
nächst auf  unser  Klima  bezogen,  denn  in  den  Tropen  würden  die  Ab- 
tragungs-  und  Zerstörungsformen  derselben  Gesteine  ganz  andere  Wege 
gehen  nU  in  unseren  Breiten. 

Jedem  Gestein  kommen,  besonders  bei  seinem  Auftreten  als  geologi- 
scher Horizont,  bestimmte  und  stets  andere  physikalische  und  chemische 
Konstanten  zu.  Wie  weit  das  Ineinandergreifen  von  gebotener  Zerstörungs- 
möglichkeit und  tatsächlicher  Zerstörung  vor  sich  geht,  hängt  außer  von 
der  Klimazone,  der  die  Landschaft  angehört,  von  einer  großen  Anzahl  von 
Faktoren  ab,  die  im  folgenden  besprochen  werden  sollen.  De  Martonne^i) 
und  A.  Rühl''-)  versuchen  in  systematischer  Weise  eine  morphologische 
Klassifikation  der  Gesteine  zu  geben.  Diese,  wie  Granit,  Schiefer,  Sand- 
stein werden  nach  ihrer  Widerstandsfähigkeit,  Durchlässigkeit,  Klüftigkeit 
und  Löslichkeit  gruppiert^^). 

Diese  allgemeinen  Eigenschaften  können  uns  wohl  befähigen,  ein  un- 
gefähres Bild  von  einer  Landschaft  zu  gewinnen,  eine  klare  Vorstellung 
einer  Landschaft  aber  mit  allen  ihren  Kleinformen  werden  wir  kaum  aus 
einer  solchen  zusammenfassenden  Bezeichnung  herausholen  können.  Wir 
meinen  mit  Hettner^-*),  daß  die  übliche  geologische  Auffassung  und  Be- 
zeichnungsweise durch  allgemein  zusammenfassende  Bezeichnungen  nicht 
ersetzt  werden  kann,  denn  „in  der  geologischen  Bezeichnung  sind  ja  doch 
die  verschiedenen  Eigenschaften  der  Gesteine  enthalten".  W^ir  meinen, 
daß  eine  zusammenfassende  Bezeichnung  beispielsweise  der  morphologi- 
schen Eigenschaften  des  Buntsandsteins  oder  anderer  ein  Unding  ist  und 
daß  wir  uns  nicht  darauf  beschränken  dürfen,  dem  Buntsandstein  als 
solchen  eine  bestimmte  morphologische  Wertigkeit  zuzusprechen.  Es  wird 
die  Aufgabe  der  mori)hologischen  Darstellung  sein,  auf  die  einzelnen  Unter- 
gruppen des  Buntsandsteins  oder  des  Muschelkalks  einzugehen  und  diese 
dann  auf  die  oben  genannten  physikalischen  und  chemischen  Eigen- 
schaften  zu   untersuchen.     Für   diese   geologischen   Einzelhorizonte   wird 


ßi)  de  Martonne:  Traite  de  geographie  physique.     Paris  1909  S.  451  ff. 

•52)  A.  Rühl:  Eine  neue  Methode  auf  dem  Gebiete  der  Geomorphologie. 
Fortschr.  d  naturw.  Forschung.     VI.  Bd.  S.  97  ff.     1913. 

63)  vgl.  auch  Penck:  Morphologie  der  Erdoberfläche.     Bd.  I  S.  23(3. 

6i)  A.  Hettner:  Die  Abhängigkeit  der  Form  der  Landoberfläche  vom  inneren 
Bau.     G   Z.  1913  S.  4.38. 
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es  dann  wohl  möglich  sein,  ihren  morphologischen  Wert  in  einer  be- 
stimmten  Klimazone   ganz   allgemein   festzulegen. 

Wir  wollen  also  unter  der  Bezeichnung  „morphologischer 
Wert  oder  morphologische  Wertigkeit"  die  Neigung  dieser 
geologischen  Einzelhorizonte  zur  Herausbildung  einer  bestimmten,  dem 
Gesteinshorizont  in  dem  gleichen  Klima  stets  eigentümlichen  Oberflächen- 
form verstehen. 

Der  Begriff  der  morphologischen  Wertigkeit  gilt  dann,  gleiche  Lage- 
rimgsverhältnisse vorausgesetzt,  für  große  und  kleine  Ausmaße  der  Formen. 
Er  gilt  aber  auch  dort,  wo  einzelne  Schollenkomplexe  eingesunken  sind. 
Stets  wird  der  gleiche  Horizont  zu  der  gleichen  Oberflächenform  neigen. 

Das  Ausmaß  der  Oberflächenform  ist  durch  das  Verhältnis  von  hoch 
und  tief  und  durch  die  Lage  der  Erosionsbasis  bestimmt.  Damit  ist  auch 
die  Abhängigkeit  der  morphologischen  Wertigkeit  der  geologischen  Einzel- 
horizonte von  der  Lage  der  Erosionsbasis  ausgesprochen.  Ein  geologischer 
Einzelhorizont  wird  nur  dann  nach  seiner  morphologischen  Wertigkeit  voll 
in  Erscheinung  treten,  wenn  er  so  zur  Erosionsbasis  liegt,  daß  er  bis  zu 
seinem  Liegenden  bloßgelegt  ist,  was  natürlich  nur  für  horizontale  oder 
schwach  geneigte  Zonen  in  Betracht  kommt.  Dasselbe  gilt  in  noch 
höherem  Maße  für  eine  Schichtenfolge,  etwa  die  verschiedenen  Horizonte 
des  Buntsandsteins  und  schließlich  in  derselben  Weise  für  die  gesamte 
Trias.  Doch  nicht  allein  auf  die  allgemeine  Erosionsbasis  werden  die 
Einzelhorizonte  ihrer  morphologischen  Wertigkeit  entsprechend  bezogen. 
auch  die  lokale  Erosionsbasis,  die  Lage  der  Quellhorizonte,  bildet  einen 
wichtigen  Faktor  der  Formengebung. 

b)  Die  Abhängigkeit  von  der  Tektonik. 
Die  bereits  hervorgehobene  Tatsache,  daß  die  morphologische  Wertig- 
keit der  Einzelhorizonte  bei  horizontaler  Lagerung  am  stärksten  in  Er- 
scheinung tritt,  läßt  uns  die  Abhängigkeit  dieser  Erscheinung  von  der 
Tektonik  (im  Sinne  Hettners)^^)  erkennen.  Je  mehr  die  Gesteinszonen 
geneigt  sind,  je  mehr  sie  von  dem  normalen  Lagerungsbild  abweichen, 
umsomehr  muß  jeder  Horizont  in  dem  Ausmaß  seiner  Formen  verändert 
werden;  die  morphologische  Wertigkeit  aber  bleibt  nach  wie  vor  für  den 
Horizont  charakteristisch.  Nehmen  wir  als  Beispiel  einen  Kalkhorizont 
von  Trochiten-  und  Xodosenkalk.  so  wird  dieser  eine  Steilform  im  Ge- 
lände bilden,  ganz  unabhängig  davon,  ob  er  zum  Vorland  hin  oder  von 
ihm  wegfällt,  oder  ob  er  parallel  zu  ihm  liegt.  Er  behält  seinen  Charakter 
als  Bildner  von  Steilabfällen.     Wie  weit  der  Vorgang  der  Herausbildung 

65)  a  a.  0.  S.  440. 
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der  Formen  nach  der  Wertigkeit  der  sie  bildenden  Gesteine  fortschreiten 
kann,  hängt  in  jedem  Falle  von  der  Verteilung  des  Fließwassernetzes  und 
der  Lage  der  lokalen  (Erosionsbasis  für  die  Kleinformen)  und  der  all- 
gemeinen  Erosionsbasis   (Erosionsbasis  für  die  Großformen)   ab. 

^Yenn  wir  diese  Betrachtungsweise  auf  die  Rhön  mit  ihren  kreuz  und 
quer  verworfenen  Triasgesteinen  übertragen,  werden  wir  eine  weit- 
gehende Bestätigung  für  unsere  Auffassung  von  der  Beständigkeit  der 
morphologischen  Wertigkeit  finden. 

Das  Verhältnis  von  morphologischer  Wertigkeit 
und  Oberflächenform  läßt  sich  nach  dem  vorhergehenden  wie 
folgt  zusammenfassen:  Die  Formengebung  der  Oberflächenformen  einer 
Landschaft  ist  abhängig: 

1.  von  der  Tektonik, 

2.  vom  Klima, 

3.  von  der  Lage  der  Erosionsbasis  (der  allgemeinen  und  der  lokalen), 

4.  von  der  morphologischen  Wertigkeit  der  Gesteinshorizonte. 

2.    Anwendung   auf    die   Rh  ö  n  g  e  s  t  e  i  n  e^^). 

Wenn  wir  im»  folgenden  den  Versuch  einer  systematischen  Darstellung 
der  morphologischen  Wertigkeit  der  geologischen  Einzelhorizonte  zu  geben 
versuchen,  so  ist  damit  keineswegs  ein  Schema  im  Davisschen  Sinne  beab- 
sichtigt. Es  soll  lediglich  gezeigt  werden,  wie  die  Formen  in  der  Regel 
sein  können  und  nicht  wie  sie  ausnahmslos  sein  müssen. 

Wir  können  die  Einzelhorizonte  der  Trias  einschließlich  der  tertiären 
Basalt-  und  Phonolithdecken  (von  der  besonderen  Form  der  Stiele  sei  zu- 
nächst abgesehen)  in  bezug  auf  ihre  morphologische  Wertigkeit  zwei  großen 
Gruppen  zurechnen.  Die  Zone  der  ersten  Gruppe  neigt  zur  Bildung  von 
Steilrändern  und  Steilabfällen,  die  der  zweiten  Gruppe  zu  flachen,  weichen, 
ausgeglichenen  Formen.  Zur  zweiten  Gruppe  gehört  der  untere  und  der 
obere  Buntsandstein,  der  mittlere  Muschelkalk  und  der  Keuper,  zur  ersten 
der  mittlere  Buntsandstein,  der  obere  und  untere  Muschelkalk  und  der 
Basalt  (auch  Phonolith);  wir  w^ ollen  mit  wenigen  Strichen  ihre  Charak- 
teristik geben. 

Der  untere  Buntsandstein  besteht  aus  einem  sehr  feinkörnigen  Sand- 
stein, der  ein  toniges  Bindemittel  besitzt  und  aus  dünnen  Lagen  von 
Schiefertonen.  Infolge  der  tonigen  Beimischungen  besitzt  der  untere  Bunt- 
sandstein nur  eine  geringe  Widerständigkeit  gegen  die  Verwitterung.  Er 
wird  innerhalb  der  Landschaft  ausnahmslos  flache  Formen  annehmen. 


**)  vgl.  dazu  die  Erl,  zur  geol.  Spezialkarte. 


Ein  ausgesprochen  wenig  widerständiges  Gestein  stellt  der  obere 
Buntsandstein.  der  Röt,  dar,  der  mit  seinen  vorwiegend  roten  Schiefer- 
tonen (von  zuweilen  70 — 80  m  Mächtigkeit)  scharf  von  dem  steileren,  mitt- 
leren Buntsandstein  und  noch  mehr  von  dem  unteren  Muschelkalk  absetzt, 
allenthalben  dessen  sanfte  Vorstufen  bildend.  Der  Boden  ist  fruchtbar 
und  reich  besiedelt. 

Der  mittlere  Muschelkalk  besteht  vorwiegend  aus  weichen  Mergeln 
mit  eingelagerten  Kalkplatten.  Die  Folge  davon,  daß  die  weichen  Mergel 
besonders  leicht  zerstörbar  und  die  dünnen  Kalkbänke  zu  wenig  mächtig 
sind,  ist  die  Herausbildung  sanfter  Böschungen  überall  dort,  wo  der  mitt- 
lere Muschelkalk  zu  Tage  tritt.  Der  mittlere  Muschelkalk  trägt  durch 
seine  Neigung  zu  sauftwelligen,  weichen  Geländeformen  zur  schärferen 
Herausarbeitung  des  Wellenkalksteilrandes  bei.  Aber  nicht  nur  dies; 
er  stellt  auch  den  größten  Gegensatz  zu  dem  harten  Trochiten-  und  Xo- 
dosenkalk  im  oberen  Muschelkalk  dar,  der  ihn  in  einem  neuen  Steilrand 
überragt. 

Geologisch  viel  einheitlicher  stellt  sich  der  Keuper  dar,  der  in  der 
Rhön  zumeist  nur  bis  zu  einem  mittleren  Horizont  vorhanden  ist.  Er 
besteht  aus  roten  und  blauen  Mergeln  und  aus  braunen  und  grauen 
Schiefertonen,  die  überall  sanfte  Böchungen  und  flachwellige  Oberflächen- 
formen bedingen. 

Während  die  zweite  Gruppe  die  Neigung  hat,  die  Profilierung  der 
Landschaft  so  weich  wie  möglich  auszugestalten,  neigen  die  Vertreter  der 
ersten  Gruppe  zur  Bildung  von  Steilabfällen  und  stören  so  die  weichen 
Profillinien. 

Der  mittlere  Buntsandstein  tritt  zwischen  unterem  und  oberen  Bunt- 
sandstein als  Steilformenbildendes  Gestein  auf.  Er  zeichnet  sich  durch 
sein  grobes  Korn,  ein  kieseliges  Bindemittel  und  eine  bankige  Absonderung 
aus.  In  den  oberen  Lagen,  dem  Chirotheriensandstein,  nimmt  die  Wider- 
ständigkeit  ab.  Trotzdem  ist  der  Gegensatz  zwischen  unterem  und  mitt- 
lerem Buntsandstein  noch  so  groß,  daß  der  letztere  die  steilen  Aufraguugen 
aus  dem  sanftwelligen  Gebiet  des  ersteren  bildet.  Der  Charakter  der 
Heraushebung  aus  der  Umgebung  wird  durch  den  Reichtum  des  mittleren 
Buntsandsteins  an  Buchenwäldern  besonders  betont. 

Der  Muschelkalk  stellt  in  dem  unteren  und  oberen  Muschelkalk  zwei 
Steilwandbildner.  Der  Wellenkalk  bildet  infolge  seiner  Zusammensetzung 
aus  festem  Kalkstein  mit  nur  wenig  Tongehalt  in  seinem  Steilabfall  zu  den\ 
sanftwelligen  Rötvorland  eine  charakteristische  Oberflächenform,  die  um 
so  mehr  ins  Auge  fällt,  als  der  Wellenkalk  nur  spärlichen  Baumwuchs 
zuläßt  und  oft  nackte  Felsbildungen  aufweist.  Der  Steilrand  des  Trochiten- 
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und  Nodosenkalks  bildet  eine  namentlich  auf  dem  üstabfall  der  Rhön  auf 
weite  Strecken  hin  verfolgbare  Geländeform,  die  durch  Unfruchtbarkeit 
ausgezeichnet  ist.  und  durch  ihre  Vegetationslosigkeit  besonders  klar 
hervortritt. 

Der  letzte  Steihvandbildner  ist  in  unserem  Gebiet  der  in  Deckenform 
ergossene  Basalt  und  Phonolith. 

Es  ist  natürlich,  daß  die  Bildner  der  weichen  Formen  auch  die  Quell- 
horizonte der  Landschaft  sind.  Der  wichtigste  Quellhorizont  wird  durch 
den  Röt  gebildet.  An  zahllosen  Beispielen  können  wir  in  der  Rhön  das 
Ineinandergreifen  von  weicher  Form,  Quellhorizont  und  Siedelungsanlage 
im  Röt  verfolgen.  Die  Bedeutung  dieses  Quellhorizontes  für  die  Formen- 
gebung  im  einzelnen  soll  später  dargetan  werden.  Auch  der  mittlere 
Muschelkalk  ist  als  Quellhorizont  zu  erwähnen.  Vorbasaltische  Tertiär- 
tone und  die  Keupermergel  und  Tone  sind  von  großem  Einfluß  auf  die 
Ausgestaltung  der  Basaltdecken.  Diese  Tone  stehen  in  ihrer  Bedeutung 
als  Quellhorizonte  so  zum  vulkanischen  Deckengestein  wie  der  Röt  zum 
Muschelkalk. 

In  welchem  Verhältnis  die  Gesteinsarten  zur  Oberflächenform  stehen, 
erhellt  aus  der  folgenden  Tabelle. 


Tabelle    der    morphologischen    Wertigkeit    der 
wichtigsten    Rhöngesteine. 


Alter 

ünter- 
abtlg. 

Gesteinshorizont 

Oberflächen- 
form 

Quellhorizont 

Tertiär 

Basalt-  und  Phonolith- 
deckeu 

besonders 
steil 

Tone 

flach 

Quellhorizont 

Keuper 

m 

rote  und  blaue  Mergel 

flach 

Quellhorizont 

u 

braune  und  graue 
Schiefertone  oder  Mergel 

flach 

Quellhorizont 

Muschel- 

0 

Trochiten-  und  Nodosen- 

besonders 

kalk 

kalk 

steil 

graue,  weiche  Mergel;  flach 

eingelagerte  Plattenkalke 


feste  Kalksteine  mit  nur 
wenig  Tongehalt 


steil 


Quellhorizout 
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Alter 

Unter- 
abtlg. 

Gesteinshorizont 

Oberflächen- 
form 

Qnellhorizont 

Bunt- 
sandsteiii 

0 

m 
u 

vorwiegend  rote  Schiefer- 
tone,      zuweilen     darin 
braunrote,     meist     ton- 
reiche Sandsteine 

Chirotheriensandstein, 
fester  Sandstein 

feinkörniger  Sandstein 

besonders 
flach 

steil 
flach 

Quellhorizont 

Der  aus  der  Tabelle  erkennbare  regelmäßige  Wechsel  der  Formen- 
bildung wird  —  ganz  abgesehen  von  geneigter  oder  gestörter  Lagerung  — ■ 
mannigfach  durch  die  wechselnde  Mächtigkeit  der  Einzelhorizonte  modi- 
fiziert. Eine  Ausnahmestellung  in  der  Formenbildung  nehmen  die  vul- 
kanischen Decken,  besonders  die  Basaltdecken,  ein.  Durch  die  Auflage- 
rung dieser  Decken  auf  die  stark  gegen  einander  ausgeglichenen,  in  zahl- 
reichen Brüchen  durcheinander  geworfenen  Triashorizonte  hat  der  Basalt 
die  Möglichkeit,  auf  jedem  älteren  Gesteinshorizont  zu  liegen.  Damit 
aber  ergeben  sich  zahlreiche  Kombinationen  der  Lagerung  und  infolge- 
dessen auch  der  Formen.  Die  vulkanische  Decke  behält  in  jedem  Fall 
ihre  Neigung  zur  Strilwandbildung  bei.  Doch  wird  überall  dort,  wo  die 
vulkanische  Decke  unmittelbar  auf  einem  Steilwandbildner  aufliegt,  eine 
Verstärkung  des  Ausmaßes  des  Steilabfalles  erfolgen.  Wir  können  also 
nach  den  Arten  der  Auflagerung  2  Typen  der  Formenbildung  unter- 
scheiden. 

Typ.  L  Steilabfall  auf  weicheren,  flacheren  Unterlagen  (unterer  und 
oberer  Buntsandstein,  mittlerer  Muschelkalk,  Keuper,  Tertiär- 
tone). 

Typ.  IL  Verstärkter  Steilabfall  (mittlerer  Buntsandstein,  unterer  und 
oberer  Muschelkalk). 
Da  wir  in  der  Rhöntrias  ungestörte  Lagerung  kaum  auf  längere 
Strecken  antreffen,  erklärt  sich  der  rege,  oftmals  innerhalb  eines  Kilo- 
meters mehrfach  auftretende  Formenwechsel.  Auch  die  stark  zerlappte 
Form  des  Abfalls  der  Zentralrhön  ist  auf  Grund  dieser  Erscheinung  zu  er- 
klären. In  jedem  der  betrachteten  allgemeinen  Fälle  der  Formenbildung 
offenbart  sich  uns  die  Abhängigkeit  der  Oberflächenform  von  der  morpho-i 
logischen  Wertigkeit  der  geologischen  Einzelhorizonte. 

.3 
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V.   Die  Hohe  Rhön. 

A.  Entstehung   und  Gesamtbild. 

Die  abtragenden  Vorgänge,  die  zur  Zeit  des  Pliocaens  bereits  die  Groß- 
formen der  Landform  geschaffen  hatten,  arbeiteten  seitdem  an  der  Aus- 
gestaltung der  Kleinformen,  der  Einzelformen.  Zwei  wichtige  Faktoren 
stellen  die  Leitlinien  dieses  formenschaffenden  Prozesses  dar,  die  hori- 
zontale und  die  vertikale  Lage  der  Erosionsbasis,  d.  h.  die  größere  oder 
geringere  Entfernung  vom  Quellgebiet  und  der  relative  Höhenunterschied 
zwischen  Quellgebiet  und  Erosionsbasis  regulieren  die  Geschwindigkeit  der 
Abtragung.  Diese  wiederum  hängt  im  Einzelnen  von  der  Struktur  des 
Bodens  und  von  der  morphologischen  Wertigkeit  der  der  Zerstörung 
ausgesetzten  geologischen  Einzelhorizonte  ab. 

Hydrographische  Leitlinien  umgeben  das  Rhöngebiet  und  charakteri- 
sieren das  Gebirge  als  ein  hydrographisches  Zentrum,  von  dem  aus  allseitig 
die  Wasser  zu  diesen  Leitlinien  abfließen.  Der  nahe  liegende  Schluß  aus 
der  Wirkung  dieser  Wasser  ist  der,  in  der  Rhön  ein  Gebirge  zu  erwarten, 
das  allseitig  von  tiefer  liegendem  Hügelland  umgeben  ist  und  dessen  Kern, 
orographisch  betrachtet,  eine  Sondererhebung  darstellt.  Form-  und 
Flächenausmaß  dieses  mittleren  Gebirgslandes  wird  abhängig  sein  von  dem 
Grade  der  Zerstörung  des  Quellgebiets;  diese  wiederum  ist  abhängig  von 
der  Gesteinsbeschaffenheit. 

Die  Betrachtung  der  geologischen  Verhältnisse  im  einzelnen  läßt  er- 
kennen, daß  sich  die  höchsten  Erhebungen  der  Rhön  im  wesentlichen  aus 
Basalt,  zum  Teil  auch  aus  Phonolith  zusammensetzen,  und  daß  nur  an  den 
Einsattelungen  das  unterlagernde  Schichtgestein  zu  Tage  tritt.  Somit  stellt 
sieh  die  Erhebung  der  Hohen  Rhön  dar  als  das  Gebiet  der  widerständigsten 
Gesteinsmassen.  Diese  Widerständigkeit  ist  morphologisch  durch  die 
große  Basaltdecke,  d.  h.  die  großen  Gesteinszusammenhänge  bedingt.  Dort, 
w^o  die  Decken  fehlen,  dort,  wo  sie,  weil  zu  wenig  mächtig,  abgetragen 
wurden,  oder  wo  gar  nur  Stiele  den  Boden  durchsetzen,  resultierten  keine 
Großformen;  dort  begann  die  Herausarbeitung  der  Kleinformen. 

Diese  beiden  Vorgänge  charakterisieren  die  Entstehung  der  gesamten 
Rhönlandschaft  und  geben  zugleich  Veranlassung,  die  Landschaftsformen 
der  Rhön  nach  zwei  Typen  zu  gruppieren.  Dort  wo  im  Mittel-  und  Unter- 
lauf der  Rhönflüsse  einzelne  Kuppen  herausmodelliert  wurden,  haben  wir 
den  „V  0  r  1  a  n  d  t  y  p  u  s"  zu  suchen*).  Die  zusammenhängenden  Massen 
widerständiger  Gesteine  im  Quellgebiet  charakterisieren  den  Landschafts- 
typus der  „Hohen  Rhön". 


*)  Vgl.  die  landschaftliche  Skizze. 
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Die  Entstehung  der  Hohen  Rhön,  —  wir  wollen  darunter  die  Teil- 
gebiete, wie  die  Lange  Rhön,  das  Wasserkuppengebiet  die  waldgebirgige 
Rhön,  den  Kreuzberg  und  die  Schwarzen  Berge  verstehen  —  ist  in  ihren 
großen  Zügen  bereits  dargestellt  worden.  Es  soll  mm  die  Ausbildung  der 
Einzelformen  innerhalb  der  Großformen  geschildert  werden  und  zwar  der- 
art, daß  in  jedem  Fall  von  der  zerstörenden  Arbeit  und  Wirkung  der 
hydrographischen  Einzelsysteme  an  der  Großform  ausgeganegn  werden 
soll,  ohne  aber  an  orographische  Einzelheiten  anzuknüpfen.  Eine  große 
Schwierigkeit  der  Darstellung  liegt  in  der  Unmöglichkeit,  die  morpho- 
logische Wirkung  der  Fließwasser  ihrer  zeitlichen  Gleichheit  entsprechend 
auch  zusammen  darzustellen.  Obwohl  wir  stets  im  Auge  behalten  müssen. 
daß  die  Fulda,  die  Ulster,  die  Werra,  die  Sinn  und  die  Brend  gleichzeitig 
an  der  Zerstörung  der  Basaltdecke  arbeiteten,  müssen  wir  die  Wirkung 
jedes  Einzelsystems  gesondert  darstellen.  Die  Wirkungen  der  Fließ- 
wasser im  Rhönvorland  bleiben  bei  dieser  Betrachtung  zunächst  unberück- 
sichtigt. 

1.   Die   südliche  „Hohe  R  h  ö  n". 

So  einheitlich  die  Rhön  als  Ganzes  in  Erscheinung  tritt,  so  verschieden 
sind  ihre  Einzelgebiete,  die  der  verschiedenartigen  Struktur  ihre  Indivi- 
dualität verdanken.  Beginnen  wir  mit  dem  „Gersfelder  Talkessel".  — 
Den  besten  Rundblick  über  diesen  gewinnt  man  von  der  Großen  Nalle  bei 
Gersfeld.  Von  dort  aus  übersehen  wir  das  gesamte  Quellgebiet  der  Fulda 
und  als  dessen  Umgrenzung  den  Abfall  der  Westrhön  zum  Vorland,  von 
der  Dalherdaer  Kuppe  zum  Himmelsberg  und  Kesselstein  bis  zur  Wasser- 
kuppe. In  einer  Stufe  hebt  sich  die  Hohe  Rhön  von  dem  Gersfelder  Tal- 
kessel und  seinen  sanften  Oberflächenformen  ab.  Bei  Betrachtung  der 
Konturen  des  den  Talkessel  umgebenden  Gebirgskranzes  läßt  dieser  schon 
an  sich  einige  Verschiedenheiten  erkennen.  Deutlich  ausgesprochen  ist  der 
Gegensatz  zwischen  der  ruhig  verlaufenden  Linie  von  der  Wasserkuppe  bi& 
zum  Sattel  zwischen  Kesselstein  und  Himmeldunkberg  und  der  welligen 
Linie  von  dort  bis  zur  Dalherdaer  Kuppe,  für  das  letztere  Gebiet  eine 
größere  Zertalung  andeutend.  Der  Verlauf  der  umgrenzenden  halbkreis- 
förmig angeordneten  Höhen  deutet  zugleich  den  Verlauf  der  Erhaltung  der 
basaltischen  Decken  an.  Nun  findet  sich  auf  der  Großen  Xalle  ein  geringer 
Deckenrest,  der  die  Vermutung  nahe  legt,  die  heutige  Basaltstufe  min- 
destens um  den  Betrag  bis  zur  Großen  Nalle  nach  Westen  zurückzuver- 
legen.  In  Wirklichkeit  deutet  die  Ausdehnung  der  Deckenreste  im  Norden 
und  Süden  auf  eine  wahrscheinlich  weiter  westliche  Lage^").     Erst  mit 


')  vgl  Bückings  Erläutenjngen. 
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der  weiteren  Zerstöruii":  der  Stufe,  mit  ihrem  Zurückschreiten  bis  zur 
gegenwärtigen  Lage  nagten  sich  die  Fuldaquellwasser  den  Gersfelder  Tal- 
kessel aus.  Wie  stark  dieser  Vorgang  gewesen  sein  muß,  deuten  im 
Kleinen  die  heutigen  scharf  in  die  Stufe  eingreifenden  Tälchen  an.  Der 
Höhenunterschied  zwischen  dem  Gersfelder  Talkessel  und  der  Auflage- 
rungsfläche der  Basaltdecken  zeigt,  daß  das  Quellgebiet  der  Fulda  unter 
dem  Niveau  der  vorbasaltischen  Landoberfläche  liegt. 

Damit  gewinnen  wir  die  wichtigsten  Tatsachen  für  die  morphologische 
Ausgestaltung  der  Formen. 

Die  heutigen  Oberflächenformen  im  Gersfelder  Talkesse  sind  gebunden 
an  die  durch  die  Abtragung  der  Basaltdecke  wieder  bloß  gelegte  alte  Ober- 
fläche und  deren  Tektonik.  Je  näher  dem  jetzigen  Verlauf  der  Basalt- 
decke, desto  weniger  treten  die  Sonderheiten  der  alten  Oberfläche  morpho- 
logisch hervor,  denn  wir  befinden  uns  hier  in  der  Zone  der  allerjüngsten 
Abtragung.  Aus  diesem  Grunde  ist  zum  Beispiel  die  Querverwerfung  der 
Fulda  bei  Obernhausen  morphologisch  wirkungslos  geblieben.  Dort  aber, 
wo  die  Fulda  mit  ihren  Nebenwässern  die  alte  Oberfläche  bis  zum  mittleren 
Buntsandstein,  dem  vorwiegend  roten,  grobkörnigen  Sandstein  abgetragen 
hatte,  entwickelten  sich,  der  geringen  Widerständigkeit  des  Gesteins 
entsprechend,  viele  kleine  Wasser,  die  in  ihrer  Gesamtheit  jene  Aus- 
räumung des  Gersfelder  Talkessels  bewirkten  und  die  weichen  Formen  der 
Gegenwart  schufen.  Trotzdem  sind  auch  in  dem  mittleren  Buntsandstein 
Gesteinsunterschiede  vorhanden,  die  im  Landschaftsbild  hervortreten. 
Weiße  kieselige  Sandsteine  bilden  den  oberen  Horizont  des  mittleren  Bunt- 
sandsteins. Sie  vermögen  der  Abtragung  mehr  zu  trotzen  als  der  übrige 
Sandstein.  Aus  dieser  Ursache  erklärt  sich  der  Hügelzug.  der  die  Nallen 
mit  dem  Reesberge  verbindet.  Aus  derselben  Ursache  erklären  sich  die 
Ausläufer  der  waldgebirgigen  Rhön,  die  vom  Dammersfeld  und  vom 
Simmeisberg  in  den  Talkessel  hineingreifen:  in  letzterem  Falle  umfassen 
sie  den  Basaltstiel  des  Rodenbacher  Küppels. 

Rund  um  den  Talkassel  zieht,  ihn  in  fast  ununterbrochener  Linie  be- 
grenzend, der  Abfall  der  Hohen  Rhön.  Von  der  Eube  verläuft  der  Stufen- 
abfall ununterbrochen  bis  zum  Kesselstein.  Diese  Einheit  des  Bildes 
ist  bedingt  durch  die  Einheit  der  großen  Basaltdecke.  Trotzdem  sich 
einzelne  kleine  Wasser  tief  in  den  Rand  der  Decke  eingefressen  haben, 
vermochten  sie  nicht  den  Zusammenhang  der  Decken  zu  stören.  Im  Gegen- 
satz hierzu  sind  die  Decken  der  waldgebirgigen  Rhön  zum  Teil  schon  in 
zahlreiche  Einzelreste  aufgelöst  worden.  Diese  Einzelreste  haben  morpho- 
logisch die  gleiche  Wirkung,  die  die  große  Decke  in  dem  Gebiet  nördlich 
von  Gersfeld  ausgeübt  hatte,  d.  h.  sie  wirken  als  Abtragungsschutz  und 
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bedingen  eine  Umwandlung  des  schmalen  Plateaus  in  einen  Höhenzug  mit 
zahlreichen,  das  Plateau  überragenden  Einzelerhebungen,  von  denen  der 
Eierhauck  (910  m)  die  größte  darstellt.  Während  am  Himmeldunkberg 
und  im  Gebiet  des  Dammersfeldes  die  Höhenlage  allein  auf  die  Wirkung 
der  Decke  zurückzuführen  ist,  wurde  der  mittlere  Teil  der  waldgebirgigen 
Rhön  vom  Reesberg  zum  Eierhauck  und  Beilstein  anders  bedingt.  In 
diesem  Gebiet  hat  der  Muschelkalk  in  bezug  auf  den  unterlagernden 
Buntsandstein  dieselbe  schützende  Wirkung  ausgeübt,  wie  die  Decke  in 
den  übrigen  Gebieten.  Die  Einzelerhebungen  über  die  Muschelkalkmasse 
(Reesberg,  Rommerser  Berg,  Zornberg,  Eierhauck.  Beilstein)  stellen  sich 
dar  als  Einzelreste  der  Basaltdecke. 

Überall  dort,  wo  die  beiderseits  in  das  Gebirge  eingreifenden  Wasser 
den  Buntsandstein  bereits  erreicht  haben,  wo  also  weder  Basalt,  noch 
Muschelkalk  als  schützende  Decke  wirksam  sein  konnten,  hat  die  Ab- 
tragung bereits  zu  einer  Einsattelung  geführt,  so  am  Rabenstein,  zwischen 
Reesberg  und  Simmeisberg  (vgl.  Photographie)  und  zwischen  Kesselstein 
und  Himmeldunkberg.  Bei  letzterem  bildet  Muschelkalk  den  Sattel.  Der 
Sattel  am  Rabenstein  (608  m)  kommt  für  den  Gebirgsverkehr  kaum  in 
Betracht.  Außerordentlich  wichtig  ist  dagegen  der  nur  700  m  hohe  Sattel 
am.  Reesberg,  der  den  bequemsten  Weg  von  Gersfeld  nach  Oberweißen- 
brunn, also  von  der  Fulda  zur  Brend  bildet.  Über  den  Sattel  beim  Kessel- 
stein führt  die  Verbindungsstraße  von  der  Fulda  zur  Höhenstraße  und 
ins  Ulstertal. 

Während  sich  das  Fuldasystem  von  Westen  her  den  Gersfelder  Kessel 
aus  der  großen  Decke  der  Rhön  herausgenagt  hatte,  griffen  die  Wasser 
der  Brend  von  Osten  her  zerstörend  ein.  Im  Westen:  der  große  Talschluß 
bedingt  durch  zahllose  Nebenwässer,  im  Osten:  das  verhältnismäßig 
schmale,  tief  in  die  Hohe  Rhön  eingreifende  Brendtal.  Der  gleichzeitigen 
Wirkung  beider  ist  die  Tieferlegung  des  Zwischengebietes,  d.  h.  die  Ent- 
stehung des  700  m  Sattels  zuzuschreiben.  Wenn  auch  das  durch  Bunt- 
sandstein bedingte  Tal  zwischen  Bauersberg  und  Himmeldunkberg  recht 
tief  in  die  Hochfläche  eingreift,  so  ist  von  einer  eigentlichen  Abschnürung 
des  Himmeldunkberges  trotz  des  Passes  nicht  zu  sprechen.  Erst  das  Brend- 
tal hat  jene  Zerlegung  der  Hohen  Rhön  in  einen  südlichen  und  einen 
nördlichen  Teil  verursacht.  Wenn  auch  die  großen  Vorgänge  in  der 
morphologischen  Entwicklung  beider  Teile  auf  Grund  des  ähnlichen  Boden- 
materials ähnliche  waren,  hat  die  anders  geartete  Hydrographie  des  Süd- 
gebietes nicht  zuletzt  durch  die  reiche  Zertalung  andere  Formen  geschaffen 
als  wir  sie  in  dem  nördlichen  Teile  finden.  Die  Brend  stellt,  wenn  wir  so 
wollen,  die  Grenze  dar  zwischen  der  SToßen  zusammenhängenden  Decke 
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im  Norden  und  den  Berggruppen  im  Süden,  zwischen  „P  I  u  t  e  a  u  r  li  ö  n" 
und  ,,B  e  r  g  r  h  ö  n".  Der  Talboden  der  Brend  liegt  im  oberen  Bunt- 
:>andstein,  jenen  roten  Schiefertonen,  die  dem  Tale  fast  bis  zur  Quelle 
liiuauf  weiche  Formen  verleihen.  In  halber  Höhe  der  Talgehänge  werden 
diese  durch  den  unteren  Muschelkalk  steiler.  Dort,  wo  die  Basaltdecke 
bloßgelegt  ist,  krönt  sie  in  einem  Steilabfall  die  Gehänge,  wie  es  in  dem 
Talschluß  am  Roekenstein  bei  Oberweißenbrunn  recht  deutlich  und  für 
die  Kleinmorphologie  besonders  charakteristisch  ausgebildet  ist.  Die 
Herausarbeitung  der  Basaltdecke  in  dieser  Kleinform  deutet  recht  klar 
den  Vorgang  an,  dem  wir  im  Großen  die  Entstehung  der  Hohen  Rhön 
überhaupt  zuzuschreiben  haben;  hier  die  Steilwand  über  dem  Talgehänge, 
dort  der  Steilabfall  der  Rhön  zum  Vorland  (vgl.  Photographie). 

Wie  von  West  und  Ost  die  südliche  Rhön  von  der  nördlichen  Rhön 
abgetrennt  wurde,  so  zerlegte  die  Sinn  den  südlichen  Teil  wiederum.  Die 
allseitige  Zertalung,  an  der  sich  außer  der  Sinn  und  der  schmalen  Sinn 
die  zahlreichen,  zur  Fränkischen  Saale  entwässernden  Bäche  beteiligten, 
schuf  schließlich  jene  Reihe  von  Bergkuppen  und  Einzelbergen  auf  gemein- 
samem Sattel,  die  der  südlichen  Rhön  ihr  charakteristisches  Gepräge  geben. 
In  ihrem  breiten  Buntsandsteintale  trennte  die  Sinn  die  waldgebirgige 
Rhön  vom  Kreuzbergmassiv  und  den  Schwarzen  Bergen.  Dort,  wo  die  drei 
Quellen  sich  fast  berühren,  ist  die  Basaltdecke  in  Einzelreste  aufgelöst 
worden,  dort  ist  die  Zone  der  Zertalung  an  drei  Seiten,  zugleich  die  Zone 
der  Pässe  und  der  unruhigsten  Oberflächenformen.  Wiegen  der  größeren 
Breitenausdehnung  der  Basaltdecken  zwischen  der  Sinn  und  den  Neben- 
flüssen der  fränkischen  Saale  vermochten  diese  bis  auf  eine  Stelle  der  zer- 
störenden W^irkung  der  Fließwasser  zu  trotzen.  Dort,  wo  die  Decke  fort- 
geführt war,  wurde  der  Guckassattel  im  Buntsandstein  geschaffen,  der  das 
Kreuzbergmassiv  isolierte  und  von  den  Schwarzen  Bergen  abtrennte. 
So  entstand  durch  die  reiche  Zertalung  jene  girlandenähnliche  Aneinander- 
reihung von  Höhenzügen.  Der  große,  nach  Norden  geöffnete  Bogen  der 
waldgebirgigen  Rhön  mit  dem  südlich  anschließenden  Bogen  (Großer 
Auersberg  —  Kleiner  Auersberg)  und  endlich  die  beiden  Bogen  Arns- 
berg —  Kreuzberg  und  die  Schwarzen  Berge. 

Der  KreuzbergßS)  und  die  Schwarzen  Berge*'^)  verdanken  ihre  heutigen 
Oberflächenformen  gleichartigen  Vorgängen.    Die  alte  präbasaltische  Ober- 


^^)  E.  von  Seyfried:  Geognostische  Beschreibung  des  Kreuzberges.  Jhb. 
f.  1896  S.  3/39. 

*8)  J.  Soellner:  Geognostische  Beschreibung  der  Schwarzen  Berge  in  der 
südlichen  Rhön.  Jhb.  f.  1901  S.  1—79.  H.  Lenk:  Zur  geologischen  Kenntnis 
der  südlichen  Rhön.     Würzburg  1887. 
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fläche  setzte  sich  in  diesem  Teil  der  Rhön  bis  auf  die  ganz  im  Süden 
belegene  Platzer  Kuppe  und  den  Weizrain  bei  Oberbach,  die  auf  oberem 
Buntsandstein  liegen,  aus  Muschelkalk  und  am  Xordabfall  des  Kreuz- 
berges aus  Keuper  zusammen. 

Damit  war  die  Richtlinie  festgelegt,  die  die  ausgestaltenden  Kräfte 
bei  der  Formengebung  einschlagen  mußten.  Wenn  nämlich  die  ausnagenden 
Bäche  bei  ihrem  rückwärtigen  Eingreifen  in  die  Masse  der  südlichen  Rhön 
den  Buntsandstein  angetroffen  haben,  wie  es  heute  der  Fall  ist,  werden 
außer  dem  Deckenbasalt  auch  der  Muschelkalk,  vorausgesetzt,  daß  er  in 
zusammenhängenden  Flächen  erhalten  geblieben  ist,  einen  besonderen  Ein- 
fluß auf  die  Ausgestaltung  der  Formen  geltend  machen.  So  liegen  die 
Verhältnisse  am  Kreuzberg  und  an  den  Schwarzen  Bergen.  Xur  an  der 
«inen  schon  erwähnten  Stelle,  wo  am  Guckai  bereits  der  Buntsandstein 
freigelegt  worden  ist,  hat  eine  tiefere  Einsattelung,  eben  die  Trennung 
in  den  Kreuzberg  und  die  Schwarzen  Berge  stattgefunden.  Denken  wir 
uns  für  einen  Augenblick  die  Basaltdecke  fort  und  fragen  wir  uns,  welche 
Oberflächenform  ohne  diese  entstanden  wäre.  Der  untere  Muschelkalk 
als  morphologisch  wirksamster  Horizont  unseres  Gebietes,  aber  schließ- 
lich auch  der  gesamte  vorhandene  Muschelkalk  als  solcher,  würde  im  Ver- 
hältnis zum  darunter  liegenden  Röt  eine  Stufe  bilden  müssen,  sodaß 
das  Kreuzberg-Muschelkalkmassiv  und  das  der  Schwarzen  Berge  allseitig 
in  einer  Stufe  zum  Buntsandsteintal  resp.  zum  Buntsandsteinvorland  ab- 
fallen müßte.  Nun  ist  in  der  Tat  der  Muschelkalk  von  der  großen  Basalt- 
decke überlagert.  Die  morphologische  Wirkung  dieser  Decke  ist,  wie 
uns  bereits  aus  den  westlicheren  Gebieten  bekannt  ist,  die  Stufenbildung. 
Somit  ergibt  sich  für  den  Kreuzberg  und  die  Schwarzen  Berge  eine  Sum- 
mierung dieser  Eigenschaften,  d.  h.  die  Stufe  wird  in  diesem  Fall  aus 
Muschelkalk  und  Basalt  gebildet.  Jetzt  erklärt  sich  auch  die  Tatsache,  daß 
die  relative  Höhe  des  Kreuzberges  und  der  Schwarzen  Berge  über  dem 
Vorland  eine  größere  ist  als  die  der  w^aldgebirgigen  Rhön  oder  der  Stufe 
im  Gersfelder  Talkessel.  Wenn  auch  die  Oberflächenform  der  beiden 
Gebiete  eine  einfache,  sanftwellige  Hochebene  ist,  so  haben  auch  dort  be- 
stimmte Modellierungen  der  Formen  stattgefunden.  An  allen  den  Stellen 
nämlich,  wo  die  Basaltdecke  beiderseits  von  Bächen  angegriffen  und 
schließlich  fortgenommen  wurde,  wo  also  der  Muschelkalk  der  alten  Ober- 
fläche freigelegt  wurde,  kommt  dies  im  Gelände  als  Einsattelung  zum  Aus- 
druck. Je  mehr  wir  nach  Süden  gehen,  um  so  ausgesprochener  wird  die 
Modellierung  der  Schwarzen  Berge.  Der  Flächencharakter  ist  am  schönsten 
in  den  weiten  Wiesenflächen  der  nördlichen  Schwarzen  Berge  erhalten. 
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Fassen  wir  kurz  zusammen,  so  •iilt  für  den  südlichen  Teil  der  Hohen 
Rhön,  daß  die  heutijien  Oberflächenformen  an  die  Erhaltung-  der  Reste  der 
Basaltdeeke  gebunden  sind,  während  die  Täler  ohne  Ausnahme  dem 
Buntsandstein  ihre  weichen  Formen  verdanken.  Ebenso  deutlich  wie  im 
Gersfelder  Talschluß  ist  der  Gegensatz  zwischen  dem  Vorland  und  dem 
Stufenabfall  der  Hohen  Rhön  zur  Frank.  Saale. 

So  einheitlich  die  südlichen  Gebiete  in  ihrer  Entstehung  sind,  so  ein- 
heitlich treten  sie  auch  als  Formen  dem  Beobachter  entgegen.  Weite 
Wiesen  der  Hochfläche,  ausgedehnte  Buchenwaldungen  der  Täler  und 
Gehänge  und  der  fast  vollständige  Mangel  an  Siedelungen  verleiht  dem 


phot.  B.  Dietrich 
Hirameldunk  und  Simmeisberg.     Beginnende  Trennung  der  Basaltdecken. 
Abfall  nach  Gersfeld.     Im  Vordergrund  das  Fuldatal  bei  Gersfeld. 

Ganzen  etwas  einheitliches,  ruhiges.  Das  Auge  hat  keinerlei  Mühe,  die 
Täler  sich  ausgefüllt  zu  denken  und  das  Ganze  in  Gedanken  wieder  zu 
dem  zu  vereinigen,  was  es  früher  war,  zu  einer  einheitlichen  Decke. 


2.    Die    nördliche  „Hohe    Rhö  n". 
Der  Übergang  von   dem   südlichen  zum    nördlichen    Teilgebiet    der 
Hohen  Rhön  ist  zwar  kein  plötzlicher,  jedoch  vollzieht  sich  der  Wechsel 
der  Formlinien  in  einem  relativ  kleinen  Gebiet.     Die  unruhigeren  Ober- 
flächenformen der  südlichen  Teile  schwinden  nach  dem  Sattel  von  Ober- 
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weissenbrunii  zu  merklich.  Allein  der  oberen  Brend  und  ihren  kleinen 
Zuwässern,  sowie  auf  der  Nordwestseite  dem  Sparbrodter  Wasser,  ist  die 
Zerstückelung  der  Basaltdecke  des  Himmelsberges  und  seiner  nächsten 
Umgebung  zuzuschreiben.  Der  morphologische  Effekt  der  Inangriff- 
nahme durch  die  genannten  Wasser  im  Westen  und  Süden,  durch  die 
Wasser  bei  Mosbach  im  innersten  Winkel  des  Gersfelder  Talschlusses  im 
Norden  und  endlich  der  sogenannten  Gräben  im  Osten  war  der  folgende: 
Die  Masse  des  Himmeldunkberges  wurde  als  Ganzes  inselartig  zwischen 
dem  südlichen  und  dem  nördlichen  Gebiet  der  Hohen  Rhön  heraus- 
gearbeitet.  Sie  nimmt  dadurch  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen 
beiden  ein.  Die  Übergänge  sind  durch  die  Pässe  bei  Oberweissenbrunn 
und  oberhalb  Mosbachs  bezeichnet.  Während  der  890.  m  hohe  Himmeldunk- 
berg als  Zentralgebiet  der  Deckenmasse  eine  zusammenhängende  Fläche 
darstellt,  sind  seine  Ausläufer  zum  Passe  von  Oberweissenbrunn  als 
Einzelberge  von  der  Decke  losgelöst  worden  oder  stehen  doch  nur  noch 
in  schwachem  Zusammenhang  mit  dieser,  wie  der  Rockenstein.  Wenn 
trotz  der  geologischen  Isolierung  der  Deckenreste  keine  vollkommene 
Isolierung  im  morphologischen  Sinne  resultierte,  so  ist  dieses  dem  unter - 
lagernden  unteren  Muschelkalk  zuzuschreiben.  Die  Talschlüsse  liegen 
sämtlich  tief  im  Buntsandstein  und  lassen  den  großen  Gegensatz  ihrer 
sanften  Formen  zu  der  Steilheit  der  angeschnittenen,  die  Gehängeränder 
bildenden,  oft  überhängenden  Basalte  erkennen.  Der  Erfolg  der  all- 
seitigen Zerstörung  w\ar  die  Entstehung  der  Ausläuferbergreihe  Simmeis- 
berg, Teufelsberg  und  Rockenstein.  Trotzdem  die  Bäche  bei  Oberweissen- 
brunn ihre  Täler  in  den  weichen  Röt  eingeschnitten  haben,  sind  diese 
Täler  im  Vergleich  zu  anderen  nicht  sehr  breit,  wie  der  volkstümliche 
Ausdruck  „Hölle"  für  das  Brcndtal  oberhalb  Oberweissenbrunn  andeutet. 
Die  Enge  der  Täler  ist  morphologisch  bedingt  durch  die  beiderseits  der 
Bäche  an  den  Gehängen  in  großer  Mächtigkeit  angeschnittenen  unteren 
Muschelkalke.  Ungleich  breiter  sind  die  Talformen  des  Stetzbrunnen- 
grabens  und  des  Moorwassers,  die  im  Buntsandstein  ansetzen,  bis  zum 
Dachsloch  darin  verbleiben,  und  im  Verein  mit  den  Wässern  von  Mos- 
bach die  Isolierung  des  Himmeldunkberges  bedingen. 

Der  Gegensatz  im  Landschaftsbilde  zwischen  Süd  und  Nord,  zwischen 
bewegter  Oberflächenform  im  Süden  und  dem  weiten,  öden,  einheitlichen 
Plateau  im  Norden  ist  wohl  nirgends  besser  zu  übersehen  als  vom  Himmel- 
dunkberge, dem  Zwischenglied e  beider.  Selbst  die  Wasserkuppe,  die  man 
sich  als  eine  der  bekannten  höchsten  Erhebungen  wohl  als  Einzelberg  vorzu- 
stellen gewöhnt  ist.  scheint  sich  nur  wenig  aus  dem  allgemeinen  Plateau 
herauszuheben   (vgl.  Photographie).     In  der  Tat  liegt  die  Wasserkuppe 
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mit  ihren  950  m  Höhe  kaum  60  m  über  dem  allgemeinen,  vom  Himmel- 
dunkberge zu  übersehenden  Plateaugebiet.  Der  tief  in  das  Plateau  ein- 
greifende Talschluß  der  Ulster  bleibt  dem  Auge  des  Beobachters  ent- 
zogen, das  so  mühelos  die  Brücke  von  West  nach  Ost  schlagen  kann  und 
den  Eindruck  einer  weiten  an  vielen  Stellen  nahezu  tischgleichen  Hoch- 
ebene empfängt,  aus  der  sich,  wie  sanfte  Hügelformen  die  Wasserkuppe 
und  der  Heidelstein  emporwölben.  Was  dieser  Überblick  vom  Himmel- 
dunkberge gibt,  ist  das  Charakteristikum  der  Plateaurhön  und  von  der 
großen  Zahl  der  Rhönbesucher  wird  dieses  Bild  gern  auf  die  gesamte 
Hohe  Rhön  übertragen.  Die  weiten,  nahezu  baumlosen,  wiesen-  und 
moorreichen  Flächen  gewähren  ein  ruhiges  und  doch  auch  ein  trauriges 
Bild,  zu  dem  nicht  zuletzt  der  nahezu  vollständige  Mangel  an  Siedelungen 
Anlaß  gibt. 


piKjt.  B.  Dietrich 
Wasserkuppe  (950  m).     Rhönhochiläche. 

Doch  wie  entstand  jene  einheitliche  Oberflächenform?  —  Wir  ver- 
mögen nach  dem  Voraufgegangenen  die  Erklärung  dahin  zu  geben,  daß  die 
Plateaurhön  das  Gebiet  der  größten  vulkanischen  Decke  in  der  Rhön 
überhaupt  darstellt.  Diese  Tatsache  allein  gibt  uns  den  Schlüssel  zur 
Lösung  der  Frage  nach  der  Entstehung  dieser  Landform  im  Großen.  Die 
ungeheure  Flächenausdehnung  der  Decke  (von  der  Wasserkuppe  zum 
Gangolfsberg  16  km)  läßt  von  vornherein  erkennen,  daß  die  Fließwassei- 
kräfte  zu  der  Zerstörung  dieser  Decke  eine  größere  Zeit  benötigen 
müssen  als  zu  der  des  südlichen  Gebietes.  Und  doch  hat  auch  ein  kleines 
hydrographisches  System  nach  dem  anderen  wie  mit  Armen  in  die  Masse 
hineinzugreifen  .  versucht.       Dem     wasserreichsten  dieser  Systeme,   der 
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oberen  Ulster,  ist  das  Zerstörungswerk  am  meisten  geglückt.  Die  Ulster 
hat  sich  in  die  große  weite  Decke  bis  an  den  Heidelstein  herangenagt  und 
durch  ihr  Tal  den  uförmigen  Bogen  der  heutigen  Plateaurhön  veranlaßt. 
Aber  auch  die  westlichen  Zuflüsse  der  Ulster,  die  Brand  und  der 
Scheppenbach  haben  vereint  mit  der  Bieber,  Wanne  und  Lütter  den  west- 
lichen Teil  der  Plateaurhön  stark  zerstört  und  bei  Abtsroda  das  Milse- 
burggebiet  von  der  Hauptmasse  abgelöst.  Auch  von  dem  ursprünglich 
weiter  nach  Norden  reichenden  Ostarm  der  Plateaurhön  ist  Berg  aut 
Berg,  d.  h.  Deckenrest  auf  Deckenrest  abgetrennt  worden,  sodaß  die 
eigentliche  Plateaurhön  heute  nur  bis  Hilders  und  Kaltensundheim  reicht. 
Xur  diese  soll  jetzt  betrachtet  werden.  Die  Wasser  des  Ostens,  die 
Nebenflüsse  der  Frank.  Saale,  vermochten  nicht  -in  die  sich  ihnen 
-entgegenstellende  Deckenmasse  tief  einzugreifen,  aber  sie  konnten  sie 
gleichmäßig  rückwärts  zwingen  und  ihr  morphologisch  ein  einheitliches 
Antlitz  geben.    Es  entstand  der  Stufenabfall  zum  Vorlande. 

Der  Stufenabfall  im  Gersfelder  Talschluß  und  damit  die  Verschieden- 
heiten im  einzelnen  sind  uns  bereits  bekannt.  In  derselben  Weise  könnten 
wir  nun  den  Stufenabfall  mit  allen  seinen  Einzelheiten  rings  um  die 
Plateaurhön  verfolgen.  Wir  müßten  es  tun,  wenn  sich  prinzipielle  Unter- 
schiede im  einzelnen  nachweisen  ließen.  Da  dies  nicht  der  Fall  ist, 
wollen  wir  nur  den  Ostabfall  der  Plateaurhön  eingehender  darstellen. 

Die  sonst  recht  komplizierten  tektonischen  Verhältnisse  liegen  am 
Ostabfall  der  Langen  Rhön  relativ  einfach.  Komplikationen,  die  sich 
durch  alte  Brüche  bemerkbar  machen,  die  in  der  heutigen  Morphologia 
durch  erneute  Erosion  wieder  aufleben,  fehlen  in  der  unmittelbaren  Nähe 
der  Stufe.  Die  Basaltdecke  krönt  naturgemäß  den  Steilabfall.  Die  Decke 
wird  auf  der  weiten  Strecke  von  Oberweid  bis  Bischofsheim  von  Muschel- 
kalk unterlagert,  d.  h.  nichts  anderes,  als  daß  sich  im  Stufenabfall  Basalt 
und  Muschelkalk  in  ihrer  morphologischen  Wertigkeit  addieren  und  die 
Stufe  sich  steiler  aus  dem  Buntsandsteinvorland  heraushebt.  Die  mor- 
phologische Wertigkeit  der  Einzelschichten  des  Muschelkalks  kommt, 
wenn  auch  infolge  der  wechselnden  Mächtigkeit  zuweilen  verwischt,  in 
der  Kleinmorphologie  der  Stufe  zum  Ausdruck.  Besonders  deutlich  sind 
diese  Formbildungen  an  dem  Sonderbach-Profil  ersichtlich,  wo  der  obere 
und  der  untere  Muschelkalk  Jeder  für  sich  eine  kleine  Stufe  innerhalb 
des  Gesamtabfalles  bildet  (vgl.  das  Profil  des  Ostabfalles  der  Rhön). 
Auch  beim  Abstieg  vom  Basaltplateau  südlich  von  Frankenheim  nach 
Rüdenschwinden  und  Fladungen  sind  die  sekundären  Abstufungen  recht 
deutlich  erkennbar.  Der  Verlauf  des  Stufenabfalls  ist  im  einzelnen  an  die 
zahllosen,  kurzen,  in  die  Masse    der  Langen  Rhön  eingreifenden  Täler 
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gebunden.  Die  Arbeit  des  hydrogTaphischen  Systems  hatte  zur  Schaffung 
der  Großformen,  d.  h.  zur  Bildung  des  Stufenabfalles  und  zu  den  Klein- 
formen (^den  sekundären  Abstufungen)  in  Abhängigkeit  vom  geologischen 
Bau  geführt. 

Diese  Landforra  mußte  aber  auch  auf  die  Fließwassertätigkeit  zurück- 
wirken. Denn,  wenn  einmal  der  große  Gegensatz  von  Stufe  und  Vor- 
land geschaffen  war,  mußte  sich  jedes  einzelne  Wässerchen  in  seiner 
Erosionstcrminante  an  die  Form  anschließen,  d.  h.  innerhalb  der  Stufe 
mußten  enge  Täler  mit  steilen  Formen  und  vor  der  Stufe  recht  breite 
Täler  entstehen.  Innerhalb  der  Stufe  mußten  die  Wasser,  da  sie  nur  in 
die  Tiefe  arbeiteten,  scharfe  Talformen  schaffen,  vor  der  Stufe  aber 
konnten  dieselben  W^asser  eine  bedeutende  Lateralerosion  entwickeln,  dort 
mußten  sie  ihre  starke  Schuttführung  verringern,  weite  Schuttkegel  bilden, 
weiche,  breite  Formen  schaffen.  So  liegen  die  Verhältnisse  am  Ostabfall 
der  Langen  Rhön  von  der  Brend  bis  Fladungen,  wo  weite  Schotterfelder 
sich  unmittelbar  vor  dem  Fuße  der  Stufe  ausdehnen  und  besondere  Klein- 
formen  bilden. 

W>nn  auch  am  Ostabfall  der  Langen  Rhön  in  bezug  auf  die  genannte 
Kleinmorphologie  besondere  Verhältnisse  vorliegen,  ist  der  W^erdegang 
der  Stufe  selbst  sowohl  am  Nord-  als  auch  am  W^estabfall  der  gleiche. 
(Vergl.  das  Profil  des  W^estabf alles  der  Rhön). 

3.   D  a  s  G  e  s  a  m  t  b  i  1  d. 

Wir  wollen  einen  kurzen  Überblick  über  die  Lange  Rhön  einschließ- 
lich des  Wasserkuppengebietes  geben.  Wie  wir  wissen,  setzen  Basalt 
und  an  einigen  Stellen  Phonolith  ausnahmslos  die  Lange  Rhön  zusammen. 
Nur  an  den  Rändern  der  vulkanischen  Decken  konnten  die  großen  Foim- 
veränderungen  und  Formenbildungen  einsetzen,  die  das  Gebiet  der 
^•ulkanischen  Ergüsse  als  Höhenzug  herausarbeiteten.  In  der  Plateau- 
rhön treffen  wir  auf  weite  Entfernungen  hin  sich  ausdehnende  ebene 
Flächen  an.  Oft  sind  diese  Ebenheiten  so  ausgesprochen,  daß  man  sie  fast 
tischgleich  zu  nennen  versucht  ist.  Eine  Reihe  von  zum  Teil  schon  er- 
wähnten charakteristischen  Zügen  haben  hier  einen  besonderen  Land- 
schaftstyp mit  bestimmtem  Stil  der  Oberflächenformen  geschaffen. 
Bis  auf  den  nördlichsten  Teil  des  Plateaus,  nördlich  von  Franken- 
heim, wo  wir  ausgedehnte  Waldungen  antreffen,  fehlt  der  Wald  in 
der  Plateaurhön,  Nur  hier  und  da  haben  vereinzelte  Aufforstungs- 
versuche eingesetzt.  Weit  ausgedehnte,  sumpfige  Wiesen  und  Moore 
wechseln   im  Landschaftsbilde   in   rascher   Folge   ab.     Nur  an   den    Tal- 
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Schlüssen  schauen,  diese  wie  in  einem  Kranz  umgebend,  die  letzten 
Baumreihen  der  Buchenwälder  zum  Plateau  hinauf.  Die  vereinzelten 
Buchen  und  Birken  der  rauhen  Hochfläche  haben  zum  Teil  ihre  tyi)isclie 
Form  eingebüßt  und  Krüppelformen  angenommen.  An  einzelnen  Stellen, 
wie  beispielsweise  oberhalb  des  Pferdskopfes,  hebt  sich  unweit  des  ^Yeges 
zur  Wasserkuppe  ein  isolierter  3  m  hoher  Felsklotz  aus  dem  Plateau  her- 
aus. Er  besteht  aus  Feldspatbasalt  und  vermochte  der  allgemeinen  Ab- 
tragung des  Plateaus  mehr  Widerstand  zu  leisten  als  seine  Umgebung 
und  blieb  somit  als  Zeuge  des  früher  höher  gelegenen  Plateaus  zurück"»). 
(Vgl.  die  Erklärung  weiter  unten.) 

Wandern  wir  von  diesem  westlichsten  Ausläufer  des  Plateaus  immer 
auf  feuchten  Wiesen  nach  Südosten  zum  Heidelstein  hin.  so  treffen  wir 
auf  eines  der  Hochmoore  der  Rhön,  das  „Rote  Moor".  Wie  ein  flach- 
gewölbtes Uhrglas  hebt  sich  das  Rote  Moor  aus  dem  ebenen  Plateau 
heraus.  Xur  der  große  Gegensatz  der  Farben  läßt  das  Auge  an  dieser 
Form  haften.  „Seinen  Namen  verdankt  dieses  Moor  der  zu  gewissen 
Zeiten  gelbbraun  aussehenden  Heide  (Calluna  vulgaris)"  und  den 
verschiedenen  Sphagnum-Arten.  Die  Fläche  des  Roten  Moores  ist  nach 
planimetrischer  Ausmessung  46,5  ha,  dadurch  wird  die  Gümbelsche  An- 
gabe (3410  a)  berichtigt.  Die  Mächtigkeit  des  Roten  Moores  beträgt 
etwa  7  m.  In  früheren  Zeiten  wurde  der  Torf  in  größerem  Maße  abgebaut, 
jetzt  wird  nur  noch  in  kleinem  Maßstabe  Moorerde  abgebaut,  die  in  den 
Bädern  der  Rhön  und  deren  näherer  Umgebung  (Brückenau.  Kissingen, 
Salzschlirf  j  zur  Bereitung  von  Moorbädern  verwendet  wird.  Außer  diesem 
bekanntesten  der  Rhönhochmoore  gibt  es  neben  anderen  bei  Franken- 
heim ein  etwas  größeres  Moor,  das  Schwarze  Moor.  Ein  Abbau  dieses 
Moores  wird  trotz  der  ca.  6  m  mächtigen  Torflage  wegen  der  Transport- 
schwierigkeiten nicht  unternommen.  (Nach  persönlichen  Mitteilungen 
des  Pfarrers  Schultz  in  Frankenheim).  Charakteristisch  für  das  Schwarze 
Moor  ist  einerseits  der  Birkenkranz  der  es  umgibt,  andererseits  die  für 
reife  Moorbildungen  charakteristische  Entwässerung.  (Über  die  kleineren 
Moore  vergleiche  Tabelle.)  Neben  den  genannten  Mooren  begegnen  wir 
überall  auf  der  Hochfläche  zahlreichen  moorigen  Stellen,  deren  scharfe 
Abgrenzung  selbst  im  Gelände  schwierig  sein  dürfte. 


™)  H.  Bücking:  Erl.  zu  Blatt  Gersfeld  S.  41/42.     H.  Bücking:  Jhb.  f.  1888 
S.  LXXXI.     V.  G um  bei:  Geologie  von  Bayern  S.  689. 
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Die   Hochmoore   der   Rhön. 


(Nach     Messungen     mit     einem     Polarplanimeter     auf     Grund     dor 
geologischen  Spezialkarten.) 


Areal  in  ha 


Müclitiekeit 


Höhenlasre 


Schwarzes  Moor 

Rotes  Moor 

Großes  Moor 

Kleines  Moor 

Moorlein 

Gesamtareal  der  Moore 
Gesamtareal  einschließ- 
lich der  moorigen  Stellen 


178,0  ha 

46,5  ha 

8,7  ha 

5,0  ha 

5,5  ha 

243,7  ha 
295,0  ha 


5-6  V4 
7  m 


780  m 
800  m 
890  m 
890  m 
880  m 


Die  Entstehung  dieser  sagenumwobenen  Rhönhochmoore  ist  be- 
gründet in  dem  undurchlässigen  Untergrund,  der  vornehmlich  aus 
basaltischem  Lehm  besteht.  Er  verhinderte  ein  Einsickern  der 
atmosphärischen  Wasser,  führte  zu  Stagnationen  in  natürlichen  Ein- 
muldungen  der  Oberfläche  und  schließlich  zur  Bildung  der  Hochmoore. 
Die  zahlreichen  Wiesen  und  Hochmoore  waren  die  natürlichen  Feinde 
des  Menschen,  der  auf  der  gesamten  Hohen  Rhön  nur  eine  Haufensiedelung, 
djiÄ  Dorf  Frankenheim,  begründen  konnte.  Birx,  unwpit  Frankenheim, 
liegt  bereits  an  dem  Übergang  vom  Ulstertalabfall  zur  Hochfläche  der 
Langen  Rhön.  Siedelungsarmut  müssen  wir  also  zu  den  bereits 
geschilderten  Charakterzügen  der  Plateaurhönlandschaft  hinzufügen. 

So  hinderlich  die  natürlichen  Verhältnisse  der  Landschaft  für  die 
Anlage  der  Siedelungen  waren,  so  waren  sie  es  auch  für  den  Verkehr 
zwischen  den  Siedelungen  diesseits  imd  jenseits  der  Hochfläche.  Nur 
zwei  Verbindungsstraßen  nehmen  ihren  Weg  über  das  Plateau  hinweg  und 
dann  natürlich  auf  dem  kürzesten  Wege,  d.  h.  von  Talschluß  zu  Tal- 
schluß. Die  eine  dieser  Straßen  vereinigt  die  Übergangsstraßen  von  Gers- 
feld und  Bischofsheim  unweit  des  Rhönhauses  und  führt  von  dort  am 
Roten  Moor  vorüber  nach  Wüstensachsen  in  den  Talschluß  der  Ulster 
hinein  und  dann  in  dem  siedelungsfreundlichen  Ulstertale  nordwärts  nach 
Tann;  die  andere  Straße  zweigt  bei  Seiferts  von  der  Ulstertalstraße  ab 
und  verbindet  dieses  Tal  über  Birx  und  Frankenheim  mit  Leubach  und 
Fladungen  vor  dem  Ostabfall  und  im  östlichen  Vorlande. 
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B.    Die    Einzelformen. 
Die  Hohe  Rhön  setzt  sich  als  Landform  aus  zwei  charakteristischen 
Formenelementen,  dem  Steilabfall  und  der  Hochfläche,  zusammen. 

1.  Der  Steilabfall. 
a.  Die  Form  des  Steilabfalls. 

Die  regionale  Betrachtung  des  Rhönabfalls  hatte  diesen  als  einheit- 
liche Oberflächenform  dem  Vorland  gegenübergestellt.  Die  Ausdehnung 
der  zentralen  Rhön  von  Süden  nach  Norden  hat  zur  Folge,  daß  der 
Steilabfall  im  Norden  und  Süden  gegen  den  Westen  und  Osten  zurück- 
tritt. Die  beiden  letzteren,  deren  Genesis  vollkommen  gleich  ist,  zeigen 
mancherlei  verschiedene  Züge  in  ihrem  Antlitz. 

Die  Westseite  ist  im  allgemeinen  die  steilere  und  die  waldärmere. 
Auf  der  Ostseite  bilden  wohl  die  höchsten  Partien  unmittelbar  unter  der 
Hochfläche  Steilformen,  jedoch  sehen  wir  oft  wie  der  Abfall  zum  Vor- 
land hin  in  abgeschrägte,  weniger  steile  Formen  übergeht*).  Außerdem 
ist  der  Ostabfall  der  Rhön  reich  bewaldet.  Auch  die  Zertalung  des 
Steilabfalles  ist  im  Westen  eine  andere  als  im  Osten.  Während  man  den 
Ostabfall  von  Bischofsheim  bis  Fladungen  im  wesentlichen  als  einheitliche 
Formenlinie  auffassen  kann,  ist  der  Westabfali,  wie  wir  oben  bereits 
gesehen  haben,  reich  zertalt. 

Die  Verschiedenheit  der  beiden  Steilabfälle  liegt  darin  begründet, 
daß  im  Osten  die  Geba  dem  Steilrand  vorgelagert  ist  und  so  das  Streu- 
tal als  Paralleltal  zum  Abfall  entstand,  das  relativ  und  absolut  höher 
als  die  Stirntäler  im  Westen  liegt,  und  nur  Täler  kleineren  Ausmaßes 
in  die  Stirn  des  Ostabfalles  sich  einnagen  ließ.  Vor  dem  Westabfall 
fehlen  die  langgestreckten  Parallelberge.  Die  Flüsse  konnten  deshalb 
tiefer  in  den  Abfall  hineingreifen;  auch  liegt  die  Erosionsbasis  im  Westen 
tiefer  als  im  Osten.  Dazu  gesellt  sich  eine  weitere  klimatische  Ursache. 
Der  Westabfall  ist  für  Wind  und  Niederschläge  die  Luvseite;  er 
begünstigt  aus  diesem  Grunde  die  Verwitterung  der  Steilwände  und  ver- 
stärkt die  Wasser  der  Stirntäler. 

b.  Das  Wesen  der  W  a  n  d  v  e  r  w  i  1 1  e  r  u  n  g. 
Der  Bildner  der  Hauptsteilwand  in  der  Hohen  Rhön  ist  der  Basalt 
in  seinem  Auftreten  als  vulkanische  Decke.  Diese  Decke  bestimmt  in 
ihrer  Verbreitung  und  in  ihrer  Mächtigkeit  die  abgrenzende  Formlinie  der 
Hochfläche.  Wir  wollen  der  Entstehung  dieser  verbreitetsten  Einzelform 
im  Bilde  der  Hohen  Rhön  nachgehen.     Um  die  Entwickelung  der  Basalt- 


*)  Tgl.  die  Profile  des  West-  und  Ostabfalls. 
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wand  als  allgemeine  Erscheinung  auffassen  zu  können,  wollen  wir  von 
dem  häufigsten  Fall  der  Lagerung  ausgehen,  bei  dem  die  Decke  auf  ter- 
tiären Tonen  oder  Tuffen  auflagert;  wir  wollen  zunächst  von  jeder  Ver- 
stärkung durch  andere  Steilwandbildner  absehen. 

Ein  Vergleich  der  beiden  Horizonte  in  bezug  auf  ihi  morphologische 
Wertigkeit  läßt  uns  (nach  dem  Vorhergehenden)  schließen,  daß  dei 
Basalt  sich  aus  dem  weicheren  Ton  mit  starkem  Gehängewinkel  heraus- 
heben muß.  In  der  Tat  hat  der  Abfall  der  Basaltdecke  der  Hohen  Rhön 
nicht  nur  einen  starken  Gehängewinkel,  sondern  nimmt  sehr  oft  die  Form 
eines  nur  wenig  von  der  Vertikalen  abweichenden  Steilabfalles,  einer 
Steilwand  an.  Diese  Neigung  zur  Bildung  von  Steilwänden  ist  eine  Folge 
der  Absonderungsform  der  Deckenbasalte,  deren  Säuleu  senkrecht  zui 
Abkühlungsfläehe  stehen.  Wenn  die  mehr  oder  weniger  deutlichen 
Säulen  auch  nicht  immer  vollkommen  senkrecht  stehen,  so  weichen  sie 
doch  nur  wenig  von  der  Vertikalstellung  ab.  (W^ie  am  Reesberg  oder  bei 
Bischofsheim.) 

Innerhalb  des  Basaltes  sind  die  durch  die  Säulenabsonderung  be- 
dingten Spalten  und  Klüfte  die  natürlichen  Zonen  geringsten  mechani- 
schen Widerstandes  und  für  die  Wasser  die  Wegweiser  zum  untej-- 
lagernden  Quellhorizont.  Die  Tone  des  Quellhorizontes  sind  weich, 
vollkommen  durchfeuchtet,  und  bilden  als  solche  eine  glitschige,  leicht 
ausgleitende  Masse. 

Trotzdem  die  Grundbedingungen  für  die  Verwitterung  der  Steilwand 
damit  ganz  allgemein  gegeben  sind,  gleicht  kaum  eine  Partie  des  Steil- 
abfalles der  anderen.  Die  Zerstörung  der  Steilwand  geht  an  jeder  Stelle 
des  Abfalls  den  gleichen  Entwickelungsgang  und  doch  befinden  sich  die 
verschiedenen  Einzelpartien  infolge  ihrer  verschiedenen  Mächtigkeit  und 
ihrer  verschiedenen  Lage  zur  Erosionsbasis  in  einem  anderen  Stadium 
dieser  Reihe  — •  die  geeignetesten  Stellen  für  die  Beobachtung  dieser 
verschiedenen  und  doch  einen  genetischen  Zusammenhang  bildenden 
Formen  sind  die  unbewaldeten  Gebiete  des  Abfalls.  —  Verfolgen  wir 
die  Entwickelungsreihe  an  den  Formen  des  Rhönabfalls. 

Der  Reesberg  bei  Kippelbach  südlich  von  Gersfeld  zeigt  an  seinem 
Südwestabhang  einen  besonders  stark  ausgeprägten  Stcilabfall.  Die  zum 
Teil  etwas  geneigten  Säulen  des  Basaltes  sind  noch  in  ihrer  ganzen  Länge 
erhalten,  aber  doch  schon  so  weit  der  Verwitterung  anheimgefallen, 
daß  die  Säulen  zum  Teil  nur  noch  mit  ihrer  vierten  oder  fünften  Säulen- 
seite am  Felsmassiv  zu  kleben  scheinen.  Durch  Menschenhand  geordnete, 
leider  nicht  mehr  in  ursprünglicher  Lagerung  anzutreffende  Basaltblöckö 
deuten  an.  daß  bereits  einzelne  Säulen  vollkommen  zerstört  worden  sind. 
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Wir  wollen  diesen  Zustand  als  Ausgangspunkt  der  Zerstörungsreihe 
auffassen. 

Ist  die  Säulenstruktur  der  Decke  nicht  so  deutlich  ausgesprochen,  so 
wird  die  Verwitterunü;  die  Decke  in  kleine  Gesteinsblöcke  und  Schutt- 
stücke zertrümmern  und  diese  dann  in  Form  eines  Schuttkegels  vor  der 
Steilwand  aufschütten.  Ein  typisches  Beispiel  dieser  Art  bietet  der 
Rockenstein   nördlich   von   Oberweissenbrunn.      (Vgl.    Photogr.) 

Die  Zerstörung  der  Decke  tritt  in  ein  neues  Stadium,  wenn  sich 
einzelne  Säulen  loslösen  und  schließlich  zertrümmert  als  Blöcke  den  Fuß 


phot.  ]{.  Dietrich 
Basaltsteihvand  mit  Schuttbahn.     Rockenstein  bei  Obenveil'ienbrunn. 


der  Wand  bedecken.  Je  nach  dem  Durchmesser  der  Säulen  wird  hier  und 
da  vor  der  Steilwand  eine  einzelne  Säule  als  Zeuge  der  früheren  Aus- 
dehnung der  Decke  erhalten  bleiben.  Die  besten  Beispiele  bietet  uns  der 
Westabfall  der  Rhön.  Am  Westabfall  des  Simmeisberges  sind  die 
Säulen  in  ihrem  oberen  Teil  vollkommen  von  der  Decke  gelöst,  hängen 
aber  mit  ihrem  Fuß  noch  fest  mit  ihr  zusammen.  Vor  ihnen  ist  der  Ab- 
hang mit  großen  Trümmerblöcken  bestreut  (vgl.  Photographie).  — 
Ähnlich  an  der  Dalherdaer  Kuppe,  nur  mit  dem  Unterschied,  daß  hier  eine 
einzige,  im  Laudschaftsbild  von  alters  her  bekannte  Säule  (der  Mönch), 
stehen  geblieben  ist.    Säulen  geringerer  Mächtigkeit  rasen  aus  dem  block- 
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phot.  B.  Dietrich 


Auflösunsr  der  Decke  in  Einzelsäulen.     Simmelsbers. 


phot.  B.  Dietrica 
Blockljestreuung  am  Pferdskopf.     Gehängeverschrägung. 
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bestreuten  Westabfall  der  Wasserkuppe  wie  Stümpfe  heraus.  Die 
Säulennatur  ist  dann  kaum  noch  zu  erkennen. 

Je  weiter  die  Zerstörung  der  Säulen  vor  sich  geht,  umsomehr  wird 
der  Abhang  von  großen  und  kleinen  Blöcken  bestreut,  umsomehr  wird 
dieser  Abhang  von  basaltischer  Verwitterungskrume  bedeckt  und  ver- 
schrägt. Hand  in  Hand  mit  der  zunehmenden  Blockbestreuung  geht  eine 
allmähliche  Verschrägung  des  Gehänges  (vgl.  Photogr.). 

Die  Anhäufung  von  Schutt  und  die  zunehmende  Blockbestreuung 
führt  schließlich  zu  dem  Stadium  der  Blockmeere  und  der  Schuttfeldev. 
Dafür  bietet  die  Rhön  eine  ganze  Reihe  von  Beispielen,  so  den  Bildstein, 
Querenberg,  den  Umpfen  bei  Kaltennordheim,  den  Steinkopf  bei  Wüsten- 
sachsen und  als  typischstes  Beispiel  den  Südabfall  des  Maihügels  bei 
Ginolfs,  das  sogenannte  „Steinere  Haus".  Dieses  Steinere  Haus  machi 
auf  den  Besucher  den  Eindruck  eines  unordentlich  betriebenen  Lager- 
platzes von  Basaltsäulen.  Trotzdem  stellt  diese  unregelmäßige  An- 
häufung von  hunderten  von  Säulenstücken  eine  natürliche  Form  der 
Verwitterung  dar. 

Diese  Oberflächenform  hat  sich  jedoch  den  Weg  zu  ihrer  Weiter- 
entwickelung selbst  abgeschnitten.  Der  große  Trümmerhaufen  bedeckt 
den  Untergrund,  schützt  ihn  vor  weiterer  Abtragung  und  Zerstörung. 
Ein  ähnliches  Bild  bietet  der  Schafberg  bei  Wüstensachsen,  der  den  An- 
blick eines  mächtigen  Trümmerhaufens  gewährt*).  Frech  hat  ein  solches 
Stadium  in  bezug  auf  den  das  Gebirge  allmählich  einhüllenden  Ge- 
hängeschutt als  „Puppenstadium"  bezeichnet.  Wir  meinen,  daß  diese 
Bezeichnung  auch  für  die  vollständige  Zuschüttung  des  Untergrundes 
durch  basaltische  Felsenmeere  und  ebensolchen  Gehängeschutt  anwendbar 
ist,  weil  auch  hier  der  weiteren  Destruktion  durch  Verhüllung  Einhalt 
geboten  wird.  Die  Verhüllung  des  Bodens  wird  an  solchen  Stellen  der  Rhön 
besonders  gefördert,  an  denen  die  basaltischen  Schuttmassen  auf  dem 
tonigen  Tertiärboden  leichter  ausgleiten  und  abwärts  kriechen  können. 

Somit  ergibt  sich  folgende  Zerstörungsreihe  der  basal- 
tischen   W  a  n  d  V  e  r  w  i  1 1  e  r  u  n  g  : 

1.  Basalt  wand, 

2.  Loslösung    von    Säulen    und    deren    beginnende    Zertrümmerung. 
Schuttbahnen. 

3.  Einzelne  Saiden  als  Zeugen. 

4.  Blockbestreuung  und  Entstehung  von  Verwitterungsschutt. 

5.  Beginnende   Gehänge  verschrägung.     Blockmeere   und   Schuttfelder. 
(Puppenstadium.) 


^)  Frech:  Aus  der  Vorzeit  der  Eide.    Lpzg.  19ÜS  III.  Über  Bergstürze  S.  92. 

4f- 
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In  stetem  Wechsel  begegnen  wir  allen  diesen  Kleinformen  der  Wand- 
verwitterung rings  um  den  Abfall  der  Hohen  Rhön;  deutlich  und  weithin 
im  Gelände  erkennbar  da,  wo  die  bloßgelegten  Basaltsüulen  aus  dem 
dünnen  Graskleid  der  Wiesen  herausragen  oder  wo  sie  vegetationslose 
Sc'huttfelder  bilden,  schwieriger  erkennbar  da,  wo  Buchenwald  und 
Humusdecke  den  Untergrund  verhüllen.  Die  Art  des  unter  der  Decke 
anstehenden  Gesteins  bildet  nur  insofern  einen  variierenden  Faktor  der 
Formenbildung,  als  die  Steilwand  der  Basaltdecke  von  den  Steilwand- 
bildnern unter  den  Triashorizonten  verstärkt  werden  kann.  In  diesem 
Falle  werden  wegen  der  größeren  relativen  Höhe  zwischen  der  oberen 
Wandlinie  und  dem  Fuß  des  Abfalles  größere  Schuttmassen  und  Bloek- 
bestreuungen  entstehen. 

c.    R  u  t  s  c  h  u  n  g  e  n. 

Der  Vorgang  der  Verwitterung  der  Basaltwand  wird  durch  die  Lage 
des  Quellhorizontes  beeinflußt.  Die  tertiären  Tone  und  Tuffe,  die  oft  den 
Quellhorizont  bilden,  treten  bis  auf  die  Gegend  von  Tann  niemals  selbst 
als  Oberflächenbildner  in  Erscheinung.  Hier  bei  Tann,  das  bereits  außer- 
halb der  zusammenhängenden  Decke  liegt,  sind  die  2  m  mächtigen 
Braunkohlentone  unter  den  Tuffen,  dort,  wo  sie  in  Tälern  angeschnitten 
wurden,  ins  Gleiten  gekommen  und  sind  östlich  von  Tann  und  bei  Klings 
wie  „Tongletscher''*)  in  die  kleinen  Täler  hinabgerutscht. 

Während  diese  Rutschungsformen  selbst  unter  den  Kleinformen 
hiiitenan  stehen  und  an  dieser  Stelle  lediglich  wegen  des  systematischen 
Zusammenhanges  erwähnt  wurden,  ist  eine  andere  Form  der 
Rutschungen  sehr  weit  in  der  Rhön  verbreitet.  Das  sind  die 
Rutschungen  von  Muschelkalk  auf  der  weichen  Lage  der  schlüpfrigen 
Röttone,  dieses  Hauptquellhorizontes  der  Rhön.  Die  Verbreitung 
dieser  Kleinform  beschränkt  sich  naturgemäß  auf  die  beiden  uns  bereits 
bekannten  Muschelkalkzonen,  ist  aber  keineswegs  eine  Sonder- 
t-rscheinung  des  Rhönabfalles,  sondern  eine  allgemeine  Kleinform  der 
Rhön.  Die  Bedeutung  der  abgerutschten  Muschelkalkmassen  liegt  darin, 
(laß  sie  als  Teile  eines  Steil  wandbildners  in  abgerutschtem  Zustande 
zur  Abschrägung  der  Gehänge  beitragen. 

d.     Die     S  c  h  o  1 1  e  r  f  e  1  d  e  r     des     0  s  t  a  b  f  a  1 1  e  s. 
Der  Fuß  des  Ostabfalles  der  Hohen  Rhön  wird  von  der  Brend  bis 
Fladungen   zum   großen  Teil    von   flachen   Schotterkegeln    verhüllt,    die 
wegen   ihrer    ausgedehnten    Verbreitung    ein    charakteristisches    Formen- 
glied des  Abfalles  bilden. 


^)  W.  Haafk:  Eil.  zu  Blatt  Tann.  S.  :?5/36. 
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Diese  Schotterfelder  liegen  in  einer  annähernd  parallel  zum  Abfall 
verlaufenden  Zone  vor  jedem  Tälchen  und  bilden  zugleich  die  Zone  der 
Siedelungen  von  Weisbach,  Sondernau,  Eisbach,  Sondheim,  Hausen  bis 
Fladungen.  Die  Weichheit  der  Oberflächenformen  in  der  Zone  der 
Schotterkegel,  die  an  und  für  sich  schon  sanfte  Formen  bedingen,  wird 
besonders  dadurch  gefördert,  daß  Röt  den  Untergrund  bildet.  —  Wie 
konnten  diese  auffallend  großen  Schotterkegel  entstehen,  die  in  keinem 
Verhältnis  zu  der  geringen  Wasserführung  der  Bäche  stehen?  —  Sind 
die  Schotterkegel  in  ihrer  Entwickelung  abgeschlossene  oder  sind  es 
werdende  Formen?  —  Die  Talformen  geben  uns  die  Antwort,  denn  die 
Täler  der  kleinen  Fließwasser  der  Gegenwart  haben  sich  bereits  in  diese 
Schuttkegel  eingeschnitten.  Diese  Täler  stellen  sich  dar  als  Erosiona- 
formen  in  der  Denudationsform  der  Schuttkegel.  Die  Schuttkegel  sind 
also  Oberflächenformen,  die  im  wesentlichen  festgelegt  waren,  als  die 
Wasser  sich  in  sie  eingruben.  Wir  müssen  demnach  die  Schuttkegel  in 
ihrer  Entstehung  auf  eine  Zeit  zurückführen,  in  der  die  Erosionsbasis 
des  Vorlandes  etwas  höher  lag  als  heute,  in  der  infolge  des  geringen 
Gefälles  unmittelbar  vor  der  Stufe  die  größte  Masse  der  Schotter  ab- 
gelagert wurde  und  die  Wasser  auf  und  in  diesen  Schotterfeldern  ihren 
Lauf  beständig  hin  und  her  verschoben. 

Jüngeren  (alluvialem  Alters  ist  der  große  Schotterkegel  zwischen 
Stetten.  Xordheim,  Sondheim  und  Urspringen.  Die  wesentliche  Ur- 
sache zur  Bildung  des  Schotterkegels  liegt  im  Gesteinscharakter.  Die 
Orbicularis-Platten  des  obersten  Wellenkalkes  sind  besonders  permeabel 
und  veranlassen,  daß  die  von  der  Hochfläche  herabkommenden  Wässer 
in  sie  einsickern,  unterirdisch  fortfließen  und  im  Röt,  dem  großen  Quell- 
horizont, als  starke  Quellwasser  wieder  zu  Tage  treten,  wie  das  Wasser 
des  „Dürren  Grabens"  in  der  Bahraquelle  bei  Urspringen  und  das 
Wasser  des  Reipertsgrabens  bei  Roth  und  Stetten'i).  Von  dem  Quell- 
horizont des  Röt  ab  schneiden  sich  diese  Wasser  in  die  Schuttkegel  ein, 
d.  h.  auch  diese  jungen  Schuttkegel  sind  als  im  wesentlichen  in  ihrer 
Entwickelung  beendete  Formen  anzusehen.  Jedoch  gibt  es  noch  eine 
Möglichkeit  ihrer  Weiterbildung.  „Bei  sehr  starkem  Gewitterregen  und 
hei  rascher  Schneeschmelze  folgt  ein  Teil  des  Wassers  dem  alten  Bett 
und  führt  dann  noch  etwas  Gesteinschutt  dem  Vorlande  zu."^^^  j)iA 
Ursache  ist  darin  zu  suchen,  daß  die  große  Menge  der  Fließwasser  nicht 
so  schnell  zu  versinken  vermag.     Von  diesen  Fällen  abgesehen,  liegen 


")  vgl.  Erl.  zu  Blatt  Sondheim  S.  U  und  Hilders  S.  44. 
'")  Erl.  zu  Blatt  Sondheim  S.  44. 
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die  Täler   (Gräben  genannt),  von  den   Orbicularisschichten  bis  zum  Röt 
fast  trocken;  besonders  gilt  dies  vom  „Dürren  Graben"  bei  Urspringen. 


2.    Die    R  h  ö  n  h  o  c  h  f  1  ä  c  h  e. 

a.    Die    morphologische    St  c  1 1  u  n  g. 

Die  Betrachtung  der  Gesamtform  der  Hohen  Rhön  hatte  uns  er- 
kennen lassen,  wie  die  Hochfläche  im  Gegensatz  zum  Vorland  eine  nur 
schwach  auf  und  ab  gewellte  Landform  darstellt.  Die  annähernde 
Konstanz  des  Niveaus  ist  besonders  deutlich  in  der  breiten  Zone  der 
Langen  Rhön  ausgesprochen. 

Heidelstein        927  m, 

Stellberg 891  m, 

Stirnberg 903  m, 

Hohes    Polster 880  m, 

Querenberg        812  m, 

Frankenheim 750  m, 

Hohe    Rhön 815  m, 

Rhönhaus  bei  Frankenheim  .     770  m. 

Die  weite  Verbreitung,  die  Lagerung  und  die  Mächtigkeit  der 
vulkanischen  Decken  drängen  uns  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Hoch- 
fläche auf.  Ist  die  Hochfläche  die  alte  Ergußoberfläche,  also  die 
Schieb  tober  fläche  der  Deckenergüsse,  oder  ist  sie  eine 
Destruktionsform  der  Decken,  eine  A  b  t  r  a  g  u  n  g  s  f  1  ä  c  h  e  ?  — 

Der  Beweis  für  die  Auffassung  der  Hochfläche  als  Abtragungs- 
fläche erhellt  aus  unseren  Profilen  durch  die  Wasserkuppe  und  aus  dem 
Profil  Bückings ■<•').  Die  vulkanische  Decke  stellt  keinen  einheitlichen 
Erguß  dar,  vielmehr  deuten  die  petrographisch  verschiedenen,  über- 
einander lagernden  Schichten  eine  Reihe  von  Einzelergüssen  an.  An 
der  Wasserkuppe  werden  von  der  heutigen  Oberfläche  (von  unten  nach 
eben)  Basalttuff,  Fcldspathbasalt,  Phonolith  und  Nephelinbasalt  an- 
geschnitten und  zwar  so,  daß  die  drei  letzteren  am  Berge  ausstreichen. 
Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  am  Schafsberg  und  am  Ehrenberg,  nur 
mit  dem  wichtigen  Unterschied,  daß  am  Schafsberg  Phonolith  uiul 
Nephelinbasalt  und  daß  am  Ehrenberg  Phonolith  fehlen  —  aus  unseren 
Profilen  können  wir  die  Werte  für  die  Mächtigkeit  der  Decke  entnehmen 
und  Schlüsse  auf  die  ungefähre  Höhe  der  Abtragung  ziehen. 


73)  vgl.  Er!,  zu  Blatt  Gersfeld  S.  33. 


00        

Die  Mächtigkeit  der  vulkanischen  Deckenmasse  n*). 

Trias- 
oberfläche      Höhe       Differenz 

Wasserkuppe  (I) 750  m        945  m        195  m 

„  (II)        700  m         945  m         245  m 

„  (nach    Bücking)     .     770  m         950  m         180  m 

Schwabenhimmel 770  m         912  m         142  m 

Die  größte  Mächtigkeit  der  vulkanischen  Deckmassen  beträgt  dem- 
nach etwa  250  m.  Nun  besteht  die  Decke  am  Schwabenhimmel  aus 
Nephelinbasalt  und  Tuff,  von  denen  der  erstere  ca.  130  m  mächtig  ist. 
Nehmen  wir  einmal  an,  daß  die  Nephelinbasaltdecke  an  der  Wasser- 
kuppe die  gleiche  Mächtigkeit  besessen  hätte,  wie  am  Schwabenhimmel, 


phot.  B.  Dietrich 
Lerchenküppel.     Zeui^enberg.     Im  Hintergrunde  die  Wasserkuppe. 


SO  kommen  wir  auf  eine  Höhe  von  920  m  +  130  m  =  1050  m.  Da  wir 
auch  mit  einer  Abtragung  am  Schwabenhimmel  zu  rechnen  haben, 
werden  wir  die  ehemalige  Höhe  der  Decke  an  der  Wasserkuppe  um  etwa 
1100  m  ansetzen  dürfen.  Wir  müssen  demnach  die  von  Härtung"**)  zu 
4000  m  angesetzte  ehemalige  Höhe  der  Rhöndecken  mit  L.  Mecking"^) 
als  „Phantasie  ohne  exakte  Basis"  zurückweisen. 

Während   die   Auffassung   dieser   Verhältnisse    nur    an    der    Hand 
weniger    Aufschlüsse    und    der    geologischen    Spezialkarten    möglich    ist, 


*)  vgl.  dazu  die  Profile. 

74)  a.  a.  0.  S.  46. 

75)  L.  Mecking:    Studienreise  in  die   Rhön.     Geogr.  Anzeiger  1913,  Heft  8. 
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tritt  unweit  der  Wasserkuppe,  zwisehen  dieser  und  dem  Pferdskopf,  im 
Lerchenküppel  ein  markanter  Zeuge  einstiger  größerer  Hölie  der  Hoch- 
fläche im  Gelände  hervor.  Er  schwimmt  als  Klippe  aus  Feldspathbasalt 
auf  basaltischen  Tuffen  (vgl.  Photographie). 

b.    Die   Pässe. 

An  den  Stellen,  wo  zwei  sich  in  ihrer  Lage  entsprechende  Stirn- 
flüsse einander  nahe  gekommen  sind,  ist  die  Abtragung  bereits  soweit 
vorgeschritten,  daß  die  vulkanischen  Massen  vollkommen  verschwunden 
sind  und  ein  Triashorizont  die  Einsattelung  zwischen  den  Deckenresten 
bildet.  In  der  waldgebirgigen  Rhön  und  am  Guckaspaß  in  den  Schwarzen 
Bergen  ist  diese  Erscheinung  die  Regel.  Die  Hochflächen  bestehen  aus 
Basalt,  die  Einsattelungen  aus  Triasgesteinen. 

Aber  auch  in  dem  zentralen  und  dem  nördlichen  Teile  der  Hohen 
Rhön  finden  wir  mancherlei  Beispiele  für  die  Distanzverringerung 
zwischen  den  Nebentalschlüssen  und  der  Paßbildung. 

Die  großen  Rhönstraßen  benutzen  naturgemäß  die  Pässe  und  nehmen 
dort,  wo  eigentliche  Pässe  fehlen,  den  kürzesten  Weg  über  die  Hochfläche. 

Die    R  h  ö  n  ü  b  e  r  g  ä  n  g  e. 

Wtistensachsen-Bischofsheim 
„  -Obernhausen 

Birx -Frankenheim-Leubach 
Gersfeld-Mosbach-Bischofsheim 
Gersfeld-Rodenbach-Oberweißenbrunn 
Wildflecken-Oberweißenbrunn 

Die  Höhe  der  ersten  drei  Pässe  ist  in  dem  basaltischen  Paßgesteiu 
begründet.  Der  Paß  von  Gcrsfeld  über  Mosbach  nach  Bischofsheim  ver- 
dankt seine  Höhe  den  Trochiten-  und  Nodosenkalken.  Der  Paß  zwischen 
Reesberg  und  Simmeisberg  zeigt  die  weichsten  Oberflächenformen  (Röt); 
über  ihn  führt  eine  alte  Paßstraße.  In  Form  und  Anlage  entspricht 
diesem  der  Paß  von  Oberweißenbrunn  zum  Sinntal.  Der  steigenden 
Reihe  in  bezug  auf  die  Gangbarkeit  entspricht  eine  fallende  Reihe  der 
Höhenwerte. 

Die  Pässe  sind  resultierende  Formen  eines  zweifachen  Abtragungs- 
prozesses, einer  Abtragung  von  Talschluß  zu  Talschluß,  also  einer  Areal- 
verminderung in  der  Horizontalen  und  einer  Massenabtragung  in  der 
Vertikalen. 

c.    Die    Verwitterung    auf    der    Hochfläche. 

Anzeichen  für  die  bei  der  Entstehung  der  Pässe  wirkende  Vertikal- 
abtragung finden  wir  auch  auf  den  breiten  weniger  im  Bereich  zweier 
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entgegengesetzter  Talschlüsse  liegenden  Hochflächengebiete.  Dieselbe 
Blockbestreuung,  die  wir  vor  dem  Fuß  der  Steilwände  beobachten 
konnten,  finden  wir  auf  der  Hochfläche  überall  da,  wo  schwache  Ein- 
sattelungen vorhanden  sind.  Die  Anordnung  der  Absonderungssäulen 
der  Basaltdecken  können  wir  zwar  in  der  Hochfläche  wegen  der  voll- 
kommenen Bodeneinhüllung  durch  wasserundurchlässige,  wiesen- 
tragende Basaltverwitterungsprodukte  nicht  erkennen.  Die  Erkenntnis 
der  Decken  erwuchs  uns  aus  den  randlichen  Aufschlüssen.  Wir  werden 
nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  die  Struktur,  die  wir  an  den  Rändern  fanden, 
auch  auf  die  Hochfläche  selbst  übertragen.  —  Dann  vermögen  wir  dio 
zahlreichen  Blockbestreuungen  der  Hochfläche,  so  bei  dem  Aufstieg  von 
Obernhausen  zum  Paß  nach  Wüstensachsen,  zwischen  Birx  und  Franken- 
heim, nördlich  von  Frankenheim  usw.  zu  verstehen.  Die  Wasser  dringen 
von  oben  in  der  Richtung  der  basaltischen  Absonderungsklüfte  ein  und 
lassen  die  höchsten  Teile  der  Basaltsäulen  herauswittern,  die  dann  als 
vollkommen  losgelöste  Blöcke  den  Boden  bedecken  und  bei  zahlreicherem 
Auftreten  selbst  für  Aufforstungsversuche  stark  hinderlich  werden.  Je 
mehr  wir  uns  den  Talschlüssen  nähern,  um  so  stärker  werden  die  Block- 
bestreuungen. —  Die  Flächen  mit  Blockbestreuung  werden  auf  der 
Hochfläche  namentlich  bei  Birx  und  Frankenheim  als  Hutung  verwendet. 
Im  Grunde  genommen  ist  der  Vorgang  der  Herauswätterung  der 
Basaltblöcke  derselbe  wie  am  Steilabhang  nur  mit  dem  Unterschied,  daß 
die  Neigung  der  Hochflächenmulden  sehr  gering  ist.  Die  Tatsache  allein, 
daß  innerhalb  der  Hochfläche,  also  innerhalb  der  Decke,  ein  wenn  auch 
noch  so  geringer  Unterschied  von  hoch  und  tief  vorhanden  ist,  genügt, 
um  die  abtragenden  Wirkungen  der  Verwitterungskräfte  in  Tätigkeit  zu 
setzen  und  so  die  Zerstörung  in  der  Vertikalen  einzuleiten. 

d.    Die    Frage    der    G  1  a  c  i  a  i  e  r  s  c  h  e  i  n  u  n  g  e  n'^^). 
Die  Frage  nach  der  Vergletscherung  der  Rhön  wurde  von  H.  Philipp 
im  Jahre    1904   zuerst   aufgeworfen   und   als   tatsächlich   vorhanden    an- 
genommen.    Diese  wichtige  und  interessante  Frage  hat  inzwischen  eine 
kleine  Literatur  für  sich  gezeitigt. 


■^6)  H.  Philipp:  Über  Glazialerscheimuigen  in  der  Rhön.  Ztschr.  f.  Gletscher- 
kunde. Berlin  1909  S.  288  ff.  Derselbe:  Bemerkungen  über  die  Kare  der  Rhön 
und  die  Entwicklung  von  Karen  im  allgemeinen.  Zentralbl.  f.  Min.  Geol.  und 
Paläontol.  1912  S.  705/718.  B.  Dietrich:  Zur  Frage  der  Glazialerscheinungen  in 
der  Rhön.  Ztschr.  f.  Gletscherk.  1911  S.  68  ff.  Derselbe:  Das  Guckai  bei  Gers- 
feld. Ztschr.  die  Rhön  1913  S.  77/78.  H.  Bücking:  Die  sogenannten  Glazial- 
erscheinungen in  der  Rhön.  Pet.  Mitt.  1911  S.  68  ff.  Derselbe:  Erl.  zu  Blatt 
Gersfeld.  W.  Härtung:  a.  a.  0.  H.  Praesent:  Die  Frage  der  Glazialbildungen 
in  der  Rhön.     Pet.  Mitt.  1912. 
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Eine  Kleinfonn  am  Westabfall  der  Wassorkuppenrhön  gab  Anlaß 
zur  Frage  nach  der  Vergletscherung.  Bereits  am  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts hatte  das  Guckai  im  Vordergrund  der  Rhöndiskussion  ge- 
standen; damals  wurde  es  als  Krater"^)  gedeutet.  Unsere  Auffassung 
von  der  Entstehung  des  als  glazial  angesehenen  Guckais  ist  folgende: 
Die  Basaltmassen  bildeten  vor  dem  Entstehen  des  Guckai  eine  einheitliche 
Decke,  die  Pferdskopf  und  Eube  verband  und  weiter  nach  Westen 
reichte.  Der  Muschelkalk  der  Eube,  die  Sandsteine  im  Guckai  waren 
davon  bedeckt.  —  Durch  die  Verwitterung  der  Basaltdecken  in  Wand- 
form entstand  der  Westabfall  der  Rhön.  Von  Westen  her  grub  sich 
rückwärts  ein  Wasser,  der  Guckaibach,  in  den  Abfall  ein  und  schuf  sich 
ein  Tal.  Von  dem  Augenblick  an,  in  dem  der  Bach  die  Basaltdecke 
durchgraben  hatte  und  auf  den  weichen  Sandsteinuntergrund  geraten 
war,  konnte  eine  seitliche  Ausarbeitung  des  Talkessels  zugleich  mit  seiner 
Tieferlegung  erfolgen.  Sowohl  an  dem  Pferdskopf  wie  an  der  Eube 
fanden  Rutschungen  und  Abbruche  statt,  die  einerseits  die  Steilabfällo 
schufen,  andererseits  die  Ursachen  zu  den  großen  Schut>^strömen  und 
-wellen  des  Guckaieinganges  im  Westen  wurden.  Am  Eingang  zum 
Guckai  vermochte  der  Bach  die  Verbindung  der  Basaltmassen  zwischen 
Pferdskopf  und  Eube  kaum  zu  lösen,  eine  Ursache  mehr  zur  Wallbildung 
am  Guckaihof. 

Auf  Rutschungserscheinungen  und  die  verschiedene  morphologische 
Wertigkeit,  die  die  Gesteine  bei  Wechsellagerung  von  weichem  Tuff 
und  hartem  Basalt  aufweisen,  sind  auch  die  Hohlformen  unterhalb  der 
Steilabfälle  am  Pferdskopf  und  an  der  Eube  zurückzuführen. 

Wir  können  somit  das  Guckai  weder  als  teilweise  eingestürzten 
Krater  (nach  der  alten  Auffassung),  noch  als  Bett  eines  kleinen  Gletschers 
(nach  Philipp)  auffassen,  sondern  vielmehr  als  das  Endergebnis  einer 
lange  wirkenden  Arbeit  des  fließenden  Wassers  vereint  mit  Abbruchen 
und  Rutschungen. 

Das  Guckai  und  die  kleinen  Hohlformen  am  Reesberg,  Simmeisberg 
und  Rockenstein  sind  reine  Erosionsformen  des  fließenden  Wassers  und 
verdanken  ihre  stufenförmige  Modellierung  der  morphologischen  Wertig- 
keit der  von  ihnen  angeschnittenen  Gesteine. 

VI.   Das  Rhönvorland. 

Unter  dem  „Rhönvorland"  verstehen  wir  alle  Oberflächenformen 
des  eingangs  umgrenzten  Gebietes  mit  Ausschluß  der  Plateaurhön.    Man 


77)  J.  G.  W.  Voigt:  Mineralogische  Beschreibung  des  Hnchstifts  Fuld  1783. 
F.  A.  Jäger:  Briefe  über  die  Hohe  Rhone  Frankens.  Arnstadt  1803.  B.  Spiess: 
Die  Rhön.     Würzburg  1867. 
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könnte  die  großen  Gegensätze  zwischen  den  ruhigen  flachen  Wellen  des 
Plateaus  und  dem  unruhigen  Auf  und  Ab  der  Berge,  die  in  breiter  Zone 
zwischen  dem  Steilabfall  und  den  peripheren  hydrographischen  Leit- 
linien liegen,  in  den  Bezeichnungen  „Plateaurhön"  und  „Bergrhön"  zum 
Ausdruck  bringen.  Auch  läßt  sich  die  für  die  nordwestlichen  und  west- 
lichen Bergkuppen  rings  um  die  Milseburg  geprägte  Bezeichnung 
„Küppige  Rhön"  auf  die  Gesamtheit  aller  Vorlandberge  übertragen  (vgl. 
die  beigegebene  Landschaftsskizze). 

Die  Oberflächenformen  des  Vorlandes  sind  in  der  Tat  in  dem  Gebiet 
rings  um  die  nördliche  Hohe  Rhön  am  stärksten  bewegt.  Eine  große 
Reihe  von  Einzelbergen  vermittelt  in  unruhiger  Geländeform  den  Über- 
gang zum  Hessischen  Landrücken.  Im  Vorland  der  Schwarzen  Berge 
sind  die  Formen  weich  profiliert,  ausgeglichen,  und  bis  auf  die  Salz- 
burg bei  Neustadt  frei  von  Sondererhebungen. 

1.    Die    Entstehung. 

Der  Werdegang  des  Rhönvorlandes  ist  schon  in  großen  Zügen  bei 
der  Darstellung  der  allgemeinen  Formengebung  bekannt  geworden.  Die 
gesamte  Vorlandrhön  ordnet  sich  mit  ihren  Gesteinen,  ihren  Einzel- 
formen und  ihrer  Höhenlage  in  die  Reihe:  Steilabfall  —  pliocaene 
Erosionsbasis  ein.  Mit  dem  Entstehen  der  Steilwand  waren  die  Vor- 
landformen morphologisch  und  topographisch  festgelegt. 


Idealproül  durch  die  Rhön. 

Bei  Betrachtung  des  Idealprofils  durch  die  Rhön  erinnern  wir  uns 
an  die  Tatsache  der  vor-  und  nachbasaltischen  Höhenlage  der  Zentral- 
rhön und  der  pliocaenen  Abtragung  bis  unter  das  Niveau  der  vor- 
basaltischen Landoberfläche.  —  Damit  gewinnen  wir  zwei  wichtige 
Momente  für  die  Formengebung  im  Vorlande.  Dort,  w^o  die  Abtragung 
bis  weit  unter  das  Niveau  der  vorbasaltischen  Landoberfläche  vor- 
geschritten ist,  sind  die  Decken  bereits  entfernt  und  nur  noch  die 
Eruptionstiele  inmitten  des  von  ihnen  durchbrochenen  triassischcn 
Untergrundes  erhalten.  Abgesehen  von  diesen  Stielen  und  den  no(!h 
vorhandenen  Resten  vulkanischer  Decken  ist  die  Morphologie  des  Vor- 
landes an  die  Tektonik  der  wieder  aufgelebten  vorbasaltischen  Land- 
oberfläche geknüpft.  —  Nach  dem  Vorhergehenden  ist  es  natürlich,  daß 
sich,  abgesehen  von  den  vulkanischen    Gesteinen,    auch    innerhalb    der 
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Triaslandschaft  Sondererhebungen  nach  der  morphologischen  Wertigkeit 
der  bloßgelegten  Gesteinshorizonte  bilden  mußten.  —  Die  Kleinarbeit 
in  der  Formeubildung  geht  seit  dem  Diluvium  vor  sich. 

2.   Die   Bergformen. 

Während  das  Auge  bei  einem  flüchtigen  Einblick  in  ein  Stück 
Hhönvorhuul  das  Durcheinander  der  Bergkuppen  als  Gesamtbild,  eben 
als  Kuppenlandschaft  auffaßt,  löst  sich  bei  eingehender  Betrachtung 
bald  diese,  bald  jene  Kuppe  durch  ihre  besondere  Profillinie  aus  dem 
Gesamtbild.  Bald  erkennen  wir,  daß  sich  aus  der  scheinbar  unentwirr- 
baren Kuppenlandschaft  eine  Reihe  von  charakteristischen  Einzeh 
bergen  herausheben,  und  daß  diese  sich  im  Bilde  oftmals  wiederholen. 
Die  Berge  mit  plateauartiger  Oberfläche,  die  die  Hochfläche  nachahmen^ 
wechseln  ab  mit  Kegelbergen  und  Steilwänden. 

Dort,  wo  sich  die  bergbildenden  Gesteine  in  Lagerung  und  morpho- 
logischer Wertigkeit  gleichen  oder  ähneln,  werden  gleichartige  Ober- 
flächenformen, d.  h.  besondere  Bergtypen  entstehen. 

Wir  wollen  im  Folgenden  die  Bergformen,  die  im  einzelnen  durch  die 
gegenseitige  Wechselbeziehung  von  Tektonik  und  Abtragung  im  Vor- 
lande entstanden,  nach  ihren  charakteristischen  Eigenschaften  gruppieren. 

Zwischen  den  scharf  ausgeprägten  Landschaftstypen  der  Hohen  Rhön 
und  den  zahllosen  Kuppen  des  Vorlandes  schaltet  sich  eine  Zone  der 
Cbergangsformen  ein.  Es  ist  hier,  wie  mit  jedem  Übergang  zwischen 
zwei  charakteristischen  Formen.  Die  Formen  der  Übergangszone 
gleichen  bald  mehr  denen  des  weiteren  Vorlandes,  bald  aber  sind  sie 
untrennbar  von  der  Hohen  Rhön.  Im  Landschaftsbilde  treten  uns  diese 
Berge  als  Plateauberge  kleineren  Ausmaßes  entgegen;  sie  ahmen  in 
ihrer  Form  die  Plateaurhön  nach. 

Die  morphologische  Bedingtheit  dieser  Oberflächenformen  ist  durch 
zwei  Momente  gegeben.  Topographisch  sind  diese  Berge  aufzufassen 
als  Fortsetzung  der  Hohen  Rhön,  als  „Ausläufer"  und  „Auslieger", 
geologisch  ist  ihr  Zusammenhang  mit  der  Hohen  Rhön  durch  ihre  Decken- 
natur gegeben.  Morphologisch  stellen  sich  diese  Berge  dar,  als  Zeugen 
der  ehemals  weiter  ausgebreiteten  Hohen  Rhön  und  damit  als  Landformen 
des  gleichen  Entwicklungsganges,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  hier, 
in  der  Zone  der  kleinen  Areale,  die  zerstörende  Arbeit  der  Fließwasser 
bereits  weiter  vorgeschritten  ist.  Die  Ursache  ist  offenbar.  Je  näher 
der  Eroäionsbasis,  desto  stärker  wird  die  Zertalung  und  Zerstörung  der 
Deckenreste  vor  sich  gehen  und  schließlich  zu  einer  vollkommenen  Los- 
lösung einzelner  Deckenreste  führen. 
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Deckenrestbeiy. 


Deckenrestbers. 


Stielkesel. 


Muschelkalkbers 


Die  Oberfläclie  dieser  „D  e  c  k  e  n  r  e  s  t  b  e  r  g  e"  wird  bei  genügen- 
dem Ausmaß  der  Fläche  in  dieser  einen  Teil  der  einst  weiter  ausgedehnten 
Rhönhochfläche  enthalten.  Diese  Deckenrestberge  sind  also  morpho- 
logisch als  Miniaturausgaben  der  Hohen  Rhön  anzusehen.  Die  Decken- 
restberge haben  ihre  Hauptverbreitung  in  der  Zone  von  der  Geba  bis  zu 
den  Bergen  bei  Hünfeld,  treten  aber  vereinzelt  in   der  Gesamtrhön  auf. 

Die  Deckenrestberge  variieren  in  ihren  Formen  in  Abhängigkeit  vom 
Areal  der  Decke.  Je  kleiner  das  Areal  der  Decke,  um  so  weniger  bleibt 
der  resultierenden  Landform  der  Hochflächencharakter.  Schließlich 
geht  die  Hochflächenform  in  eine  mehr  oder  weniger  gewölbte  Kegelform 
über.     Solche   Bergtypen   sind   der  Rauschenberg  bei   Fulda,     die  große 


phot.  B.  Dietrich 


Deckenrestberg.     Die  Große  Naile  bei  Gersfeld. 
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Nalle  bei  Gersfeld  (vgrl.  Photographie),  die  Berg-kuppen  bei  Spahl  und 
die  Berge  zwischen  der  Hohen  Rhön  und  der  Geba.  Unter  den  letzteren 
bietet  die  Diesburg  bei  Kaltensundheim  ein  charakteristisches  Beispiel 
dafür,  daß  gleichartige  Bergformen  ihre  Entstehung  auf  eine  vollkommen 
verschiedenartige  Struktur  zurückführen  können.  Die  Diesburg  hat  das 
Aussehen  eines  vulkanischen  Stielberges,  das  dadurch  bedingt  ist,  daß  auf 
mittlerem  Muschelkalk  ein  kleines  Areal  oberer  Muschelkalk  und  auf 
diesem  ein  kleiner  basaltischer  Deckenrest  liegt.  Durch  starke  Schutt- 
bildung ist  der  Steilabfall  der  Basaltdecke  verschrägt  und  verdeckt 
worden  und  so  die  Kegelform  entstanden. 


phot.  li.  Dietrich 
Wachtküppel.     Basaltischer  Stielkegel  bei  Gersfeld. 

Die  Entstehung  der  Diesburgform  können  wir  auf  alle  Deckenreste 
kleineren  Areals  übertragen,  mit  der  Einschränkung,  daß  die  stärkere 
oder  schwächere  Herausarbeitung  der  Kegelform  von  der  morpho- 
logischen Wertigkeit  des  unterlagernden  Gesteins  abhängig  ist. 

Wenn  auch  die  Berge  des  geschilderten  Typs  einen  integrierenden 
Bestandteil  des  Rhönvorlandes  bilden,  so  stehen  sie  in  bezug  auf  die 
Gleichmäßigkeit  der  Formenbildung  hinter  den  eigentlichen  Vulkan- 
kuppen, den  „S  t  i  e  1  b  e  r  g  e  n"  oder  „S  t  i  e  1  k  e  g  e  1  n"  zurück.  —  Wir 
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wählen    diese    Bezeichnung,    um   Entstehung   und   Form   zugleich    auszu- 
drücken. 

Die  Stielkegel  sind  in  ihrer  Form  dadurch  bedingt,  daß  die  Ab- 
tragung im  Rhönvorlande  bis  unter  das  Niveau  der  prä-basaltischen 
Landoberfläche  hinabreicht  und  so  nach  Forträumung  der  Decken  die 
vulkanischen  Stiele  bloßgelegt  hat.  Diese  Stiele  zeichnen  sich  durch 
eine  große  Widerständigkeit  gegen  die  abtragenden  Kräfte  aus,  nicht 
zuletzt  dadurch,  daß  sie  als  geologischer  Horizont  vertikal  gleichartig  in 
die  Tiefe  setzen  und  so,  selbst  bei  fortgesetzter  Vertikalabtragung  stets 
aufs  neue  die  gleiche  morphologische  Bedeutung  behalten.  Sie  bilden 
den  Kern  der  Form  unabhängig  davon,  welcher  der  von  ihnen  durch- 
brochenen Gesteinshorizonte  sie  umgibt.  Die  Konstanz  ihrer  Form  bildet 
das  Wesen  dieser  basaltischen  Stielberge. 

Der  Typ  dieser  Bergform,  zugleich  der  bekannteste  Berg  der  Rhön, 
der  von  den  Rhönbewohnern  als  Wahrzeichen  des  Gebirges  angesehen 
wird,  ist  der  Wachtküppel  bei  Gersfeld  (vgl.  Photographie).  An  ihm 
und  am  Rodenbacher  Kuppel  bei  Gersfeld  ist  die  Stielnatur  durch  die 
Horizontalstellung  der  senkrecht  zur  Abkühlungsfläche  stehenden  Basalt- 
säulen erwiesen. 

Die  typische  Kegelform  dieser  beiden  Berge  wird  durch  den  fehlenden 
Waldbestand  unterstrichen. 


Alle  basaltischen  Stielberge 
der  Rhön  zeigen  trotz  ihrer  großen 
Verbreitung  stets  die  gleiche  Form; 
sie  variieren  nur  im  Areal  und  in 
der  Bewaldung. 

Besonders  stark  drängen  sich 
die  vulkanischen  Kegel  im  nord- 
westlichen Vorlande  um  Eiterfeld 
herum.  Die  beigegebenen  Höhen- 
schichtenkarten zeigen  ims  die 
gleichmäßige  Kegelform  am  Sois- 
berg  nordöstlich  von  Eiterfeld 
und  dieselbe  Gleichförmigkeit  in 
der  Kuppenreihe:  Lichtenberg, 
Rückersberg,  Appelsberg  und  Stell- 
berg südöstlich  von  Eiterfeld. 


Soisberg. 


Höhe  u.  Län.L-e:  1:50  000 
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Vorlandrhön. 
Höhenschichtenkarte  einer  Stielkesreh-eihe. 


1 :  50  000. 

Eine  besondere  Stellung  für  die  Formengebung  im  Vorlande  nehmen 
die  Phonolithe  ein,  wenn  sie  als  Stiel  auftreten;  als  Decke  ähneln  sie  in 
der  Profilierung  den  Basaltdecken.  Sie  neigen  zu  Steilabfällen.  Zwei 
Phonolithberge  der  Kuppigen  Rhön  fallen  im  Bilde  besonders  auf:  Die 
Milseburg  und  die  Steinwand  bei  Kleinsassen. 

Der  Phonolith  neigt  zu  plattiger  und  pfeilerartiger  Absonderung, 
die  beispielsweise  an  der  Steinwand  senkrechte  25  m  hohe  säulenähnliche 
Phonolithplatten  entstehen  ließ. 

Während  die  Steinwand  trotz  ihrer  Eigenart  zu  den  Kleinformen  der 
Landschaft  gerechnet  werden  muß,  nimmt  die  Milseburg  als  höchster 
Berg  des  westlichen  Vorlandes  und  wegen  ihrer  charakteristischen  Ober- 
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flächenforin  eine  besondere  Stellnng  ein.  Vom  Vogelsberg  gesehen,  ge- 
währt sie  den  Anbliek  eines  Henfuders,  von  der  Hohen  Rhön  oder  von 
Kleinsassen  her  den  eines  Sarges  (vgl.  auch  die  Landschaftsskizze).  Die 
starke  Zertrümmerung  des  Phonoliths  ist  die  Ursache  zu  einer  allseitigen 
Schuttanhäufung  bis  zur  halben  Hohe  der  Milseburg  und  zur  Einleitung 
des  Puppenstadiums. 

Für  die  Formengebung  der  Phonolithstiele  kommt  der  Durchschnitt 
der  Stielfläche  in  Betracht:  so  nimmt  der  Ebersberg  bei  Gersfeld  infolge 
seines  annähernd  kreisförmigen  Phonolithstieles  eine  Kegelform  an,  die 
kaum  von  den  typischen  Formen  der  Basaltstiele  abweicht. 

Während  die  Deckenrestbergee  und  die  basaltischen  Stielkegel  all- 
gemein verbreitete  Vorlandformen  sind,  bleiben  die  Phonolithberge  auf 
das  westliche  Vorland  beschränkt. 

Zu  diesen  gesellt  sich  eine  neue  Reihe  von  Formen,  die  in  ihrer 
V^erbreitung  mit  wenigen  Ausnahmen  an  die  breite  Muschelkalkzone  ge- 
bunden sind,  die  von  Mellrichstadt  und  Meiningen  nach  Eiterfeld  und 
Friedewald  quer  durch  die  Rhön  zieht.  Dort  nämlich,  wo  die  Trias  und 
besonders  der  Muschelkalk  in  ungestörter  Lagerung  vorhanden  ist,  und 
wo  sich  die  Abtragungsbasis  unter  dem  Niveau  des  Muschelkalkhorizontes 
befindet,  werden  die  Einzelhorizonte  in  der  bereits  dargelegten  Weise 
nach  ihrer  morijhologischen  Wertigkeit  herauspräpariert  und  besondere 
Oberflächenformen  geschaffen.  Die  fast  horizontale  Lagerung  und  die  be- 
deutende Arealgröße  bedingte,  daß  bei  Mellrichstadt,  Ostheim  und 
Meiningen  weite  Plateauberge  aus  oberem  Muschelkalk  und  bei  Eiterfeld, 
wo  die  Abtragungsbasis  tiefer  liegt,  ebensolche  Bergforuien  aus  unterem 
Muschlkalk  gebildet  Averden.  Der  Landecker  Berg,  dessen  Profil  und 
Höhenschichtenkarte  beigegeben  ist,  kann  als  Typ  dieser  Berge  aufgefaßt 
werden. 

Der  Steilabfall  wird  beim  Landecker  Berg  durch  den  Röt-Quell- 
horizont  besonders  in  seiner  Ausbildung  begünstigt,  während  der  kleine 
Eroptionsstiel,  der  ihn  durchsetzt,  in  der  Oberflächenform  nicht  zur 
Geltung  kommt. 

Die  Bergformen  des  mittleren  Buntsandsteins  ordnen  sich  in  die 
flachen  W'ellen  der  weicheren  Landformen  ein,  ohne  besondere  Berg- 
typen zu  bilden.  Wir  werden  deshalb  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  als 
Bezeichnung  der  Berge  vom  Typ  des  Landecker  die  Bezeichnung 
„M  u  s  c  h  e  1  k  a  1  k  b  e  r  g  e"  wählen. 

Somit  ergibt  sich  für  das  Vorland,  wie  für  die  Hohe  Rhön  eine  starke 
Abhängigkeit  der  Formen  von  der  morphologischen  Wertigkeit  der  Ge- 
steine, die  uns  im  Rhönvorland  trotz   der  Mannigfaltigkeit  der   Formen 
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im  einzolnen  eine  Reihe  von  stets  wiedcrkehn'iiden  Bergtypen  erkennen 
ließ,  nämlich:  D  e  o  k  e  n  r  e  s  t  b  e  r  y  e,  IS  t  i  e  1  k  e  g  e  1,  Phonolith- 
b  e  r  g  e  und  M  u  s  e  h  e  1  k  a  1  k  b  e  r  g  c. 


SW 


Laudecker  Berg. 


a.  Höhe  U.Länge    l:.^()()()(l.     1).   Höhe   1  :  ;iö  OOO;  Länge   1:50  000. 


Höhenschichtenkarte. 


1  :  50  000. 


VII.     Ergebnisse  und  Folgerungen. 

L  Der  im  wesentlichen  aus  Triasgesteinen  bestehende  vortertiäre 
Untergrund  der  Rhön  wurde  in  einer  als  post-kretaceisch  und  präoligocaen 
anzusetzenden  Zeit  an  zahllosen  Verwerfungen  zerstückelt. 

2.  Diese  Oberflächenform  wurde,  wie  die  diskordante  Auflagerung 
der  jüngeren  Ablagerungen  erweist,  bis  zum  Mitteltertiär  zu  einer  ein- 
gerumpften  Landform  abgetragen. 

3.  Die  höchsten  Erhebungen  in  der  gegenwärtigen  Höhenlage  der 
„vorbasaltischen"  Landoberfläche  decken  sich  mit  den  höchsten  Er- 
hebungen in  der  „heutigen'"  Hohen  Rhön. 

4.  Die  vorbasaltische  Landoberfläche  ist  als  eine  Rumpflandschaft 
rait  den  Formen  eines  stark  welligen  Hügellandes,  mit  einer  zentralen 
Erhebung  aufzufassen. 
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5.  Diese  Laudform  wurde  nach  Ablagerung  niclitvulkunischen 
Oligocaens  und  Miocaens  an  zahllosen  Stellen  von  basaltischen  und  phono- 
lithischen  Massen  durchbrochen  und  von  Deckenergüssen  überlagert. 

6.  Die  zentrale  Erhebung  der  vorbasaltischen,  sowie  der  basaltischen 
Laudform  bedingte  eine  radiale  Entwässerung. 

7.  Ein  erneuter  Abtragungsprozeß,  bezogen  auf  die  peripher  ge- 
legenen Erosionsbasen,  schuf  bis  zum  Pliocaen  eine  neue  Landform,  die 
als  die  Hauptformengebung  für  die  heutige  Rhön  anzusehen  ist. 

8.  Die  Formengebung  in  den  Tälern  gestaltete  sich  wie  folgt: 

a)  pliocaene  Talljildung. 

b)  Aufschüttung  des  Talbodens  der  oberen  Terrasse. 

c)  Erosion  bis  unter  das  Niveau  des  Pliocaens. 

d)  Bildung  der  oberen  Terrasse  und  der  unteren  Aue. 

e)  Weitereinschneiden  bis  zur  Alluvialaue  und  heutiger  Talweg. 

9.  Die  Herausarbeitung  der  Oberflächenformen  ist   al »hängig: 

a)  von  der  Tektonik, 

b)  vom  Klima, 

c)  von    der    Lage    der    Erosionsbasis    (der    allgemeinen    und    der 
lokalen), 

d)  von   der   morphologischen   Wertigkeit   der   geologischen   Einzel- 
horizoute. 

10.  Morphologische  Wertigkeit  ist  die  Neigung  der  geologischen 
Einzelhorizonte  zur  Herausbildung  einer  bestimmten,  dem  Gesteinshorizont 
in   dem   gleichen   Klima   stets   eigentümlichen   Oberflächenform. 

IL  Nach  diesem  Prinzip  lassen  sich  die  Khöngesteine  in  Bildner 
von  Steilwänden  und  Steilabfällen  und  in  Bildner  von  flachen,  weichen, 
ausgeglichenen  Formen  einteilen. 

12.  Die  beiden  Typen  der  Rhönlandschaft  sind:  die  „Hohe  Rhön" 
und  die  „Vorlandrhön".  Dort,  wo  im  Mittel-  und  Unterlauf  der  Rhön- 
fiüsse  einzelne  Kuppen  herausmodelliert  wurden,  haben  wir  den  „Vor- 
landtypus'" zu  suchen.  Die  zusammenhängenden  Massen  widerständiger 
Gesteine  im  (Juellgebiet  charakterisieren  den  Landschaftstyp  der  „Hohen 
Rhön-'. 

13.  Innerhalb  der  Hohen  Rhön  bildet  der  Himmeldunkberg  die  Grenze 
zwischen  den  nördlich  gelegenen,  großen  zusammenhängenden  Decken  der 
„Plateaurhön"  und  den  südlich  davon  gelegenen,  durch  größere  Decken- 
reste auf  Muschelkalkunterlage  bedingten  Berggruppen  der  „Bergrhön". 

14.  Der  Steilabfall  der  Hohen  Rhön  zum  Vorlande  ist  bedingt  durch 
die  morphologische  Wertigkeit  der  Deckenbasalte. 
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15.  Die  ZiTStöniiijisriMho  der  basaltiscluMi  WaiulviTwittenmc:  ergibt 
sich,  wie  foljrt: 

1.  Basaltwaiul. 

2.  Loslööuui:,-    von  Säulen    und    deren    beiilnnende  Zertrümmeruni^. 
Schuttbahnen. 

3.  Einzelne  Säulen  als  Zeugen. 

4.  Bloekbestreuung  und  Entstehung-  von  Verwitterungsschutt. 

5.  Beginnende  Gehängeverschrägiing.    Bloekmeere  und  Schuttfelder. 
Pui)i)enstadium. 

16.  Die  Rhöulioeldläehe  ist  eine  Destrulvtionsfurni  der  Deckenergüsse, 
also  eine  Abtragungsfläche. 

17.  Das  als  glazial  angesprochene  Guckai  ist  das  Endergebnis  einer 
lange  wirkenden  Abtragungsarbeit  des  fließenden  Wassers,  vereint  mit 
Abbruchen  und  Rutschuugen. 

18.  Die  Vorlandrhön  ordnet  sich  mit  ihren  Gesteinen,  ihren  Einzel- 
forraen  und  ihrer  Höhenlage  in  die  Reihe:  Steilabfall  —  pliocaene  Erosions- 
basis ein.  Mit  dem  Entstehen  der  Steilwand  waren  die  Vorlandformen 
morphologisch  und  topographisch  festgelegt. 

19.  Dort,  wo  die  Abtragung  bis  unter  das  Niveau  der  vorbasaltischen 
Landoberfläche  vorgeschritten  ist,  treten  die  Eruptionsstiele  als  Stielkegel- 
formen in  Erscheinung.  Die  übrigen  Oberflächenformen  sind  gebunden 
an  die  morphologische  Wertigkeit  der  wiederauflebenden  vorbasaltischen 
Landoberfläche. 

20.  Die  Bergformen  der  Vorlandrhön  sind  nach  ihrer  Entstehung  zu 
gruppieren  in:  Deckenrestberge,  Stielkegel,  Phonolithberge  und  Muschel- 
kalkberge. 
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Zeichenerklärung:  Bn  =  Nephelhiliasah;  Bf  r=  Fcldsiwlhiisah;  tB  =  Basalttuff;  t  =  Tertiär;  k  ~  Keuper;  m  =  Muschelkalk:  s  =  Buntsandslein. 
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